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			Über dieses Buch

			Deine Nachbarin möchte nicht, dass du deine kleine Tochter zur Dinnerparty mitbringst. Du sollst das nicht persönlich nehmen, aber Babygeschrei würde sie beim Essen einfach stören. Dein Ehemann sagt, das sei schon in Ordnung. Ihr wohnt ja gleich nebenan. Außerdem habt ihr ein Babyfon und könnt abwechselnd nach der Kleinen sehen. Deine Tochter schläft, als du das letzte Mal nach ihr siehst. Doch jetzt herrscht Totenstille im Haus. Beunruhigt rennst du ins Kinderzimmer – und dein schlimmster Alptraum wird wahr: Die Wiege ist leer. Von deinem Baby keine Spur. In deinem ganzen bisherigen Leben hast du noch nie die Polizei rufen müssen. Jetzt ist sie da – doch wer weiß, was sie finden wird …
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			Shari Lapena arbeitete als Rechtsanwältin und Englischlehrerin, bevor sie sich dem Schreiben von Romanen widmete. The Couple Next Door ist ihr Thrillerdebüt, und schon vor seiner Veröffentlichung sorgte das Buch international für Furore. Der Roman stand wochenlang unter den Top Ten der Sunday-Times-Bestsellerliste und wurde hymnisch besprochen. Shari Lapena lebt in Toronto und arbeitet derzeit an ihrem zweiten Thriller.
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			Kapitel eins

			Anne spürt, wie die Säure in ihrem Magen brennt und sich einen Weg durch ihre Kehle nach oben sucht. In ihrem Kopf dreht sich alles. Sie hat eindeutig zu viel getrunken. Cynthia hat ihr den ganzen Abend über nachgeschenkt. Eigentlich wollte Anne sich zurückhalten, doch diesen Vorsatz hat sie rasch aufgegeben. Ohne Alkohol hätte sie diesen Abend nicht überlebt. Sie erinnert sich nicht mehr, wie viel sie während dieser nicht enden wollenden Dinnerparty getrunken hat. Auf jeden Fall wird sie morgen früh ihre Milch abpumpen und wegschütten müssen.

			Anne welkt in der Hitze der Sommernacht dahin, während sie ihre Gastgeberin aus zusammengekniffenen Augen beobachtet. Cynthia flirtet offen mit Annes Mann Marco. Warum lässt Anne sich das gefallen? Warum lässt Graham, Cynthias Mann, das zu? Anne ist wütend, aber machtlos. Sie weiß nicht, wie sie dem ein Ende bereiten soll, ohne sich lächerlich zu machen. Sie haben alle getrunken. Also ignoriert sie es, obwohl sie innerlich kocht, und nippt an ihrem gekühlten Wein. Eine Szene zu machen widerspricht Annes Erziehung. Sie mag es nicht, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.

			Cynthia hingegen …

			Alle drei – Anne, Marco und Graham, Cynthias sanftmütiger Ehemann – beobachten sie fasziniert. Besonders Marco scheint den Blick nicht von Cynthia abwenden zu können. Als sie sich vorbeugt, um sein Glas aufzufüllen, kommt sie ihm ein wenig näher als nötig. Ihr Ausschnitt ist so tief, dass Marcos Nase fast in ihrem Dekolleté verschwindet.

			Anne weiß, dass Cynthia mit jedem flirtet. Sie sieht aber auch so unverschämt gut aus, dass sie vermutlich gar nicht anders kann.

			Doch je länger Anne sich das ansieht, desto mehr fragt sie sich, ob da nicht doch etwas zwischen Marco und Cynthia läuft. Dieses Gefühl ist neu für sie. Vielleicht hat der Alkohol ja die Paranoia in ihr geweckt.

			Nein, sagt sie sich. Sie würden nicht so offen flirten, wenn sie wirklich etwas zu verbergen hätten. Das Ganze scheint eher von Cynthia auszugehen, er fühlt sich vor allem geschmeichelt. Marco sieht ähnlich umwerfend aus wie Cynthia. Mit seinem zerzausten dunklen Haar, den haselnussbraunen Augen und dem charmanten Lächeln zieht er überall die Blicke auf sich. Cynthia und Marco geben ein fantastisches Paar ab. Hör auf damit, ermahnt Anne sich. Natürlich ist Marco dir treu. Sie weiß, dass seine Familie das Wichtigste für ihn ist. Sie und das Baby bedeuten ihm alles. Marco wird an ihrer Seite stehen, was auch immer passieren mag – sie trinkt einen Schluck Wein –, in guten wie in schlechten Zeiten.

			Doch als sie mit ansehen muss, wie Cynthia sich förmlich über ihren Mann drapiert, wird Anne immer unruhiger und wütender. Sie hat immer noch zwanzig Pfund Übergewicht nach ihrer Schwangerschaft – und das sechs Monate nach der Geburt ihres Kindes. Dabei war sie davon ausgegangen, längst wieder ihr altes Gewicht zu haben, doch offensichtlich dauert das mindestens ein Jahr. Auf jeden Fall sollte sie beim Einkaufen nicht mehr in der Regenbogenpresse blättern und sich all diese Celebrity-Moms mit ihren Personal Trainern zum Vorbild nehmen, die schon nach wenigen Wochen wieder fantastisch aussehen.

			Doch selbst in ihren besten Zeiten hat Anne es nie mit Frauen wie Cynthia aufnehmen können, ihrer größeren, wohlgeformteren Nachbarin: die langen Beine, die Wespentaille, der große Busen, die Porzellanhaut und das glänzend schwarze Haar … Und wie Cynthia sich immer aufdonnert: High Heels und sexy Klamotten … Selbst für ein Dinner mit nur zwei Gästen im eigenen Haus.

			Anne kann sich nicht auf das Gespräch konzentrieren. Sie blendet es aus und starrt stattdessen auf den verzierten Marmorkamin, der genauso aussieht wie der Kamin in ihrem Wohnzimmer auf der anderen Seite der Wand, die Anne und Marco sich mit Cynthia und Graham teilen. Sie leben in einem der Reihenhäuser, die typisch für diesen Teil des New Yorker Hinterlandes sind. Massive Gebäude, erbaut gegen Ende des 19. Jahrhunderts. Alle Häuser in einer Reihe gleichen sich: italienischer Stil, top restauriert und teuer. Anne und Marco wohnen am Ende der Reihe, in der jedes Haus kleine, geschmackliche Unterschiede im Dekor aufweist. Trotz aller Einheitlichkeit ist so jedes für sich ein kleines Meisterwerk.

			Unbeholfen greift Anne nach ihrem Handy und schaut auf die Uhr. Es ist fast ein Uhr früh. Um Mitternacht hat sie zum letzten Mal nach dem Baby geschaut, und eine halbe Stunde später hat Marco noch einmal nach ihm gesehen. Dann ist er hinausgegangen, um mit Cynthia eine Zigarette auf der Terrasse zu rauchen, während Anne und Graham verlegen an dem überfüllten Esstisch saßen und verzweifelt versuchten, ein Gespräch in Gang zu halten. Anne hätte mit den beiden in den Hinterhof gehen sollen. Dort weht vermutlich eine kühle Brise. Doch sie hat es nicht getan, weil Graham nicht gerne im Zigarettenrauch steht, und es äußerst unhöflich gewesen wäre, ihn auf seiner eigenen Feier allein zu lassen. Also ist sie aus Anstand geblieben. Graham, ein WASP genau wie Anne, ist ein ausgesprochen höflicher Mensch. Warum so jemand ausgerechnet ein Flittchen wie Cynthia geheiratet hat, bleibt ihr ein Rätsel. Inzwischen sind Cynthia und Marco von draußen zurückgekommen, und Anne will jetzt einfach nur noch weg von hier, auch wenn alle anderen sich noch zu amüsieren scheinen.

			Anne schaut zu dem Babyfon am anderen Ende des Tisches hinüber. Das kleine rote Licht glüht wie die Spitze einer brennenden Zigarette. Der Bildschirm für die Kameraüberwachung ist kaputt – Anne hat es vor ein paar Tagen fallen gelassen, und Marco hat es noch nicht ersetzt –, aber der Ton funktioniert. Plötzlich fühlt sich alles irgendwie falsch an. Wer geht zu einem Dinner mit den Nachbarn und lässt sein eigenes Baby allein zuhause? Was für eine Mutter tut sowas? Sofort überfällt Anne ein vertrautes, quälendes Gefühl. Ich bin keine gute Mutter.

			Was macht es schon, dass die Babysitterin abgesagt hat? Sie hätten Cora mitbringen und in den Laufstall setzen sollen. Aber Cynthia hat gesagt: keine Kinder. Zu Grahams Geburtstag sollte es ein Erwachsenenabend werden. Das ist ein weiterer Grund, warum Anne Cynthia inzwischen nicht mehr mag, obwohl sie früher beste Freundinnen waren: Cynthia mag Babys nicht wirklich. Aber wer sagt eigentlich, dass man ein sechs Monate altes Baby nicht zu einer Dinnerparty mitnehmen kann? Wie hat Marco ihr nur einreden können, das wäre okay? Das ist es nämlich nicht. Es ist unverantwortlich. Was würden wohl die anderen aus der Müttergruppe dazu sagen, wenn Anne ihnen davon erzählen würde? Wir haben unser sechs Monate altes Baby zuhause allein gelassen und haben nebenan gefeiert. Vor ihrem geistigen Auge sieht sie bereits, wie die Münder der Mütter vor Entsetzen aufklappen und sich ein peinliches Schweigen über den Raum senkt. Aber Anne wird ihnen nichts davon erzählen. Die anderen Mütter würden sie sofort als Aussätzige betrachten.

			Sie und Marco haben sich gestritten, bevor sie losgegangen sind. Als die Babysitterin angerufen hat, um abzusagen, hat Anne angeboten, zuhause zu bleiben. Sie wollte ohnehin nicht gehen. Aber Marco hat nichts davon wissen wollen.

			»Du kannst doch nicht einfach hierbleiben«, hat er erklärt, als sie in der Küche diskutierten.

			»Ich würde aber gerne bleiben«, erwiderte Anne mit leiser Stimme. Cynthia auf der anderen Seite der gemeinsamen Wand sollte sie nicht hören.

			»Es würde dir aber ganz guttun, mal rauszukommen«, konterte Marco und senkte ebenfalls die Stimme. Und dann fügte er hinzu: »Du weißt doch, was der Arzt gesagt hat.«

			Den ganzen Abend schon denkt Anne darüber nach, ob diese Bemerkung einfach nur gemein und selbstsüchtig war, oder ob Marco ihr vielleicht doch einfach nur helfen wollte. Jedenfalls hat sie nachgegeben. Marco hat sie davon überzeugt, dass sie mit dem Babyfon ja jederzeit erfährt, ob das Baby sich rührt oder aufwacht. Außerdem würden sie alle halbe Stunde nach ihm sehen. »Es passiert schon nichts«, hat er gesagt.

			Es ist ein Uhr. Sollte Anne jetzt nach Cora sehen oder versuchen, Marco zum Gehen zu überreden? Sie will nach Hause und ins Bett. Sie will, dass dieser Abend endlich vorbei ist.

			Anne zieht ihren Mann am Arm. »Marco«, drängt sie ihn, »wir sollten gehen. Es ist ein Uhr.«

			»Oh, bleibt doch noch ein wenig«, sagt Cynthia. »So spät ist es doch noch gar nicht!« Offensichtlich will sie noch weiterfeiern. Sie will nicht, dass Marco geht. Allerdings würde es ihr wohl kaum etwas ausmachen, wenn Anne ginge. Da ist sich Anne sicher.

			»Für dich vielleicht nicht«, entgegnet Anne mit überraschend fester Stimme, obwohl sie viel zu viel getrunken hat, »aber ich muss früh raus und das Baby füttern.«

			»Du Arme«, sagt Cynthia, und aus irgendeinem Grund ärgert Anne das. Cynthia hat keine Kinder, und sie hat auch nie welche gewollt. Sie und Graham haben sich gemeinsam dagegen entschieden.

			Marco dazu zu bewegen, nach Hause zu gehen, ist schwierig. Er scheint bleiben zu wollen. Er hat ziemlich viel Spaß, doch Anne wird immer nervöser.

			»Nur noch einen«, sagt Marco zu Cynthia, hebt sein Glas und meidet den Blick seiner Frau.

			Marco ist heute Abend ungewöhnlich ausgelassen. Fast wirkt es gezwungen. Und Anne fragt sich warum. Zuhause ist er in letzter Zeit eher ruhig, abwesend und manchmal sogar launisch. Aber heute steht er ganz im Mittelpunkt, dank Cynthia. Anne hat schon seit einiger Zeit das Gefühl, dass irgendwas nicht stimmt. Marco erzählt ihr so gut wie gar nichts mehr. Er schließt sie aus. Oder vielleicht zieht er sich auch wegen ihrer Depressionen von ihr zurück, wegen des ›Baby Blues‹. Er ist enttäuscht von ihr. Aber wer ist das nicht? Auf jeden Fall zieht Marco heute Abend eindeutig die Gesellschaft der schönen, quirligen Cynthia vor.

			Anne sieht auf die Uhr und verliert endgültig die Geduld. »Ich werde jetzt gehen. Ich muss um eins nach dem Baby sehen.« Sie schaut Marco an. »Bleib ruhig, so lange du willst«, fügt sie in gereiztem Ton hinzu. Marco sieht sie scharf an und seine Augen funkeln. Plötzlich hat sie den Eindruck, dass er ganz und gar nicht betrunken ist, während sich bei ihr alles dreht. Wollen sie sich jetzt ernsthaft streiten? Vor den Nachbarn? Wirklich? Anne schaut sich nach ihrer Handtasche um, schnappt sich das Babyfon und bemerkt, dass das Kabel noch in der Steckdose steckt. Sie bückt sich, um den Stecker rauszuziehen, und weiß, dass ihr dabei alle am Tisch auf den fetten Arsch starren. Sollen sie ruhig! Sie hat das Gefühl, als hätten sich alle gegen sie, die Spielverderberin, zusammengerottet. Anne brennen die Tränen in den Augen, und sie kämpft dagegen an. Sie will nicht vor den anderen weinen. Cynthia und Graham wissen nichts von ihrer postnatalen Depression. Sie würden das nicht verstehen. Anne und Marco haben niemandem davon erzählt, abgesehen von Annes Mutter, der sich Anne vor Kurzem anvertraut hat. Sie weiß, dass ihre Mutter niemandem davon erzählen wird, noch nicht einmal ihrem Vater. Anne will auch nicht, dass sonst irgendwer es erfährt, und sie nimmt an, dass auch Marco das nicht will, auch wenn er das nie ausgesprochen hat. Wie auch immer … anderen ständig etwas vorzuspielen ist anstrengend.

			Während Anne ihm den Rücken zukehrt, hört sie Marcos Sinneswandel in seiner Stimme.

			»Du hast recht. Es ist schon spät. Wir sollten gehen«, sagt er. Sie hört, wie er das Weinglas auf den Tisch stellt.

			Anne dreht sich um und wischt sich mit dem Handrücken die Haare aus den Augen. Sie muss dringend zum Friseur. Mit einem falschen Lächeln sagt sie: »Beim nächsten Mal sind wir die Gastgeber.« Und stumm fügt sie hinzu: Ja, kommt ruhig in unser Haus, wo unser Kind lebt. Ich hoffe, es schreit die ganze Zeit und versaut euch den Abend. Ich werde auch ganz sicher mit der Einladung warten, bis unsere Tochter die ersten Zähnchen bekommt.

			Sie gehen sofort. Sie müssen kein Baby für den Aufbruch fertigmachen, nur sich selbst. Anne steckt das Babyfon in die Handtasche. Cynthia scheint der rasche Aufbruch zu ärgern – Graham ist es offenbar gleichgültig –, und Anne und Marco drücken die beeindruckend schwere Haustür auf und gehen die Treppe hinunter. Anne hält sich an dem kunstvoll geschmiedeten Geländer fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Es sind nur ein paar Schritte über den Bürgersteig bis zu ihrer eigenen Treppe, die ein ähnliches Geländer ziert, und dahinter erwartet sie eine ebenso imposante Haustür. Anne geht ein kleines Stück vor Marco. Sie sagt kein Wort. Vielleicht wird sie diese Nacht gar nicht mehr mit ihm sprechen. Sie marschiert die Stufen hinauf und bleibt wie erstarrt stehen.

			»Was ist?«, fragt Marco mit angespannter Stimme, als er hinter sie tritt.

			Anne starrt auf die Haustür. Sie steht ein gutes Stück offen.

			»Ich weiß, dass ich sie abgeschlossen habe!«, erklärt Anne mit schriller Stimme.

			»Vielleicht hast du es ja vergessen«, murrt Marco. »Du hast viel getrunken.«

			Doch Anne hört ihm nicht zu. Sie stürmt ins Haus und rennt die Treppe zum Kinderzimmer hinauf. Marco ist direkt hinter ihr.

			Als sie das leere Gitterbett sieht, schreit sie.

		

	
		
			
			Kapitel zwei

			Anne fühlt den Schrei in ihrem Kopf und wie er von den Wänden widerhallt. Ihr Schrei ist überall. Dann verstummt sie und steht wie erstarrt vor dem leeren Bettchen. Die Hand hält sie vor den Mund. Marco fummelt am Lichtschalter herum. Dann starren sie beide in das leere Gitterbett, in dem eigentlich ihre Tochter liegen sollte. Sie kann doch nicht verschwunden sein. Das ist unmöglich. Cora kann noch nicht herausklettern. Sie ist erst knapp sechs Monate alt.

			»Ruf die Polizei«, flüstert Anne. Dann übergibt sie sich, und als sie sich vornüberbeugt, fließt Erbrochenes zwischen ihren Fingern hindurch und tropft auf den Parkettboden. Das Kinderzimmer mit den pastellgelben Wänden, auf denen kleine Lämmchen herumtollen, füllt sich sofort mit dem Gestank von Galle und Panik.

			Marco rührt sich nicht. Anne schaut ihn an. Er steht unter Schock, ist wie gelähmt. Er starrt in das leere Bettchen, als wolle er es nicht glauben. Anne sieht die Angst und das schlechte Gewissen in seinen Augen, dann schreit sie. Es ist ein furchtbares, durchdringendes Geräusch wie von einem gequälten Tier.

			Marco rührt sich noch immer nicht. Anne rennt durch den Flur in ihr Schlafzimmer, reißt das Telefon vom Nachttisch und wählt die Notrufnummer. Ihre Hände zittern, und Erbrochenes verteilt sich auf dem Hörer. Schließlich kommt Marco wieder zu sich. Anne hört ihn herumlaufen, während sie über den Flur hinweg auf das leere Bettchen starrt. Marco schaut im Badezimmer nach. Dann läuft er an seiner Frau vorbei zum letzten Raum auf dieser Etage, den sie in ein Arbeitszimmer umgewandelt haben. Noch während er das tut, fragt Anne sich wie abwesend, welchen Sinn das haben sollte. Schließlich kann ihre Tochter das Bettchen nicht verlassen. Sie ist nicht im Bad, nicht im Gästezimmer und auch nicht im Büro.

			Sie ist entführt worden.

			Als der diensthabende Beamte sich meldet, schreit Anne: »Jemand hat unser Baby entführt!«, und sie ist kaum in der Lage, die Fragen des Beamten zu beantworten. »Ich verstehe, Ma’am. Bitte, versuchen Sie, ruhig zu bleiben. Die Polizei ist auf dem Weg«, versichert der Mann ihr.

			Anne legt auf. Sie zittert am ganzen Leib. Sie hat das Gefühl, als würde ihr wieder schlecht. Dann kommt ihr plötzlich ein Gedanke: Was wird passieren, wenn die Beamten kommen? Schließlich haben sie ihr Kind allein gelassen. Ist das verboten? Wie sollen sie das erklären?

			Marco erscheint in der Schlafzimmertür. Er ist kreidebleich.

			»Das ist alles deine Schuld!«, schreit Anne. Rasend vor Zorn blickt sie ihn an und drängt sich an ihm vorbei. Sie stürmt ins Badezimmer und übergibt sich wieder, diesmal ins Waschbecken. Dann wäscht sie sich das Erbrochene von den zitternden Händen und spült den Mund aus. Sie sieht sich im Spiegel an. Marco steht hinter ihr. Ihre Blicke treffen sich.

			»Tut mir leid«, flüstert er. »Es tut mir ja so leid. Es ist alles meine Schuld.«

			Es tut ihm wirklich leid. Das sieht Anne. Sie hebt die Hand und schlägt auf sein Spiegelbild über dem Waschbecken. Der Spiegel zerbirst, und Anne bricht schluchzend zusammen. Marco versucht, sie in die Arme zu nehmen, doch sie stößt ihn zurück und rennt nach unten. Sie hat sich an der Hand geschnitten und hinterlässt eine Blutspur auf dem Geländer.

			*

			Eine Aura der Unwirklichkeit umgibt alles, was in der Folge geschieht. Anne und Marcos gemütliches Heim wird zu einem Tatort.

			Anne sitzt auf dem Sofa im Wohnzimmer. Irgendjemand hat ihr eine Decke um die Schultern gelegt, doch sie zittert noch immer. Sie steht unter Schock. Streifenwagen parken draußen auf der Straße. Ihre pulsierenden roten Lichter sind durch das Fenster zu sehen, sie flackern auf den blassen Wänden. Anne sitzt vollkommen reglos auf dem Sofa und starrt wie hypnotisiert auf das Flackern.

			Mit brechender Stimme hat Marco der Polizei das Baby rasch beschrieben: sechs Monate alt, blond, blaue Augen, Gewicht knapp sechzehn Pfund. Bei seinem Verschwinden hat es eine Einwegwindel getragen und einen schlichten rosa Strampler. Außerdem fehlt eine leichte weiße Sommerbabydecke aus dem Bett.

			Im Haus wimmelt es nur so von Uniformierten. Systematisch durchsuchen sie das Haus. Einige von ihnen tragen Latexhandschuhe und haben Spurensicherungskoffer dabei. In den wenigen Minuten vor Eintreffen der Polizei sind Anne und Marco wie wild durch das Haus gerannt, haben aber nichts gefunden. Die Kriminaltechniker bewegen sich langsam vorwärts. Sie suchen nicht nach Cora. Sie suchen nach Spuren. Das Baby ist längst nicht mehr da.

			Marco setzt sich neben Anne aufs Sofa, legt den Arm um sie und drückt sie an sich. Sie will sich von ihm lösen, tut es aber nicht. Sie lässt seinen Arm, wo er ist. Wie würde das auch aussehen, wenn sie ihn jetzt wegschieben würde? Sie riecht den Alkohol in seinem Atem.

			Inzwischen gibt Anne sich selbst die Schuld an allem. Gerne würde sie Marco die Verantwortung zuschieben, doch sie hat schließlich zugestimmt, das Baby allein zu lassen. Sie hätte zuhause bleiben sollen. Nein … Sie hätte Cora nach nebenan mitnehmen sollen. Zum Teufel mit Cynthia. Sie bezweifelt, dass Cynthia sie deswegen rausgeworfen hätte. Schließlich wäre dann die Feier für Graham ausgefallen. Doch diese Erkenntnis kommt zu spät.

			Alle werden sie verurteilen, nicht nur die Polizei. Das geschieht ihnen nur recht, werden sie sagen. Warum lassen sie ihr Baby auch allein. Tatsächlich würde Anne genauso denken, wäre das jemand anderem passiert. Sie weiß, wie voreingenommen Mütter sein können und wie gut es sich anfühlt, über jemand anderen den Stab zu brechen. Anne denkt an ihre Mutter-Kind-Gruppe, die sich einmal in der Woche zu Kaffee und Kuchen bei einer von ihnen trifft. Was werden sie wohl sagen?

			Ein weiterer Mann ist gekommen. Er strahlt Ruhe aus in seinem dunklen, eleganten Anzug. Die uniformierten Beamten behandeln ihn mit Ehrfurcht. Anne hebt den Blick, schaut ihm in die durchdringenden blauen Augen und fragt sich, wer er wohl ist.

			Der Mann geht auf sie zu und setzt sich Anne und Marco gegenüber in einen Sessel. Er stellt sich als Detective Rasbach vor und beugt sich nach vorne: »So … Jetzt erzählen Sie mir erst einmal, was passiert ist.«

			Anne vergisst den Namen des Detectives sofort, sie hat ihn gar nicht erst registriert. ›Detective‹ ist alles, was sie gehört hat. Sie schaut ihn an. Die Offenheit und Intelligenz in seinen Augen ermutigt sie. Er wird ihnen helfen. Er wird ihnen Cora zurückbringen. Sie versucht nachzudenken, doch es gelingt ihr nicht. Sie ist vollkommen außer sich und zugleich wie betäubt. Sie starrt dem Detective einfach nur in die klugen Augen und überlässt Marco das Reden.

			»Wir waren nebenan«, beginnt Marco. Er ist sichtlich aufgeregt. »Bei den Nachbarn …« Dann hält er inne.

			»Ja?«, hakt der Detective nach.

			Marco zögert.

			»Und wo war das Baby?«, fragt der Detective.

			Marco antwortet nicht darauf. Er will es nicht sagen.

			Anne reißt sich zusammen und antwortet für ihn. Die Tränen laufen ihr übers Gesicht. »Wir haben sie hiergelassen, in ihrem Bettchen. Das Babyfon war eingeschaltet.« Sie schaut den Detective an und wartet auf eine Reaktion – was für schreckliche Eltern –, doch er bleibt vollkommen ruhig. »Wir hatten das Babyfon drüben an, und wir haben ständig nach ihr gesehen. Jede halbe Stunde.« Sie schaut zu Marco. »Wir hätten nie gedacht …« Anne kann den Satz nicht beenden. Sie hält sich die Hand vor den Mund.

			»Wann haben Sie zum letzten Mal nach ihr gesehen?«, fragt der Detective und holt ein kleines Notizbuch aus der Innentasche seines Jacketts.

			»Ich habe um Mitternacht nach ihr gesehen«, antwortet Anne. »Ich erinnere mich noch genau daran. Wie gesagt, wir haben alle halbe Stunde nach ihr gesehen, und um zwölf war ich dran. Da war alles vollkommen in Ordnung. Sie hat geschlafen.«

			»Und ich habe um halb eins nach ihr gesehen«, fügt Marco hinzu.

			»Sind Sie sich absolut sicher, was die Zeit betrifft?«, fragt der Detective. Marco nickt und starrt dabei auf seine Füße. »Und das war das letzte Mal, dass Sie nach ihr gesehen haben, bevor Sie nach Hause gekommen sind?«

			»Ja«, sagt Marco und schaut den Detective wieder an. Nervös fährt er sich mit der Hand durch das dunkle Haar. »Ich habe um halb eins nach ihr gesehen. Ich war an der Reihe. Wir haben uns ganz genau an den Zeitplan gehalten.«

			Anne nickt.

			»Wie viel haben Sie heute Abend getrunken?«, fragt der Detective Marco.

			Marco wird rot. »Unsere Nachbarn haben uns zu einer kleinen Feier eingeladen. Da hatte ich schon ein paar«, gibt er zu.

			Der Detective dreht sich zu Anne um. »Haben Sie heute Abend auch etwas getrunken, Mrs. Conti?«

			Ihr Gesicht brennt. Stillende Mütter sollten eigentlich nichts trinken. Am liebsten hätte Anne gelogen. »Ich habe zum Essen ein wenig Wein getrunken. Ich weiß allerdings nicht genau, wie viel«, sagt sie. »Wir haben gefeiert.« Sie fragt sich, wie betrunken sie wohl aussieht und was dieser Detective von ihr denkt. Sie hat das Gefühl, als könne er direkt in sie hineinblicken. Sie denkt an das Erbrochene im Kinderzimmer. Riecht der Detective den Alkohol, so wie sie ihn bei Marco riecht? Dann fällt ihr der zerbrochene Spiegel wieder ein und ihre blutende Hand, um die sie inzwischen ein sauberes Geschirrtuch gewickelt hat. Anne schämt sich. Ein betrunkenes Elternpaar, das seine sechs Monate alte Tochter im Stich gelassen hat. Ob man sie dafür wohl belangen wird?

			»Ist das wichtig?«, fragt Marco den Detective.

			»Es könnte Ihre Beobachtungen beeinflusst haben«, erklärt der Detective in sachlichem Ton. Er verurteilt sie nicht. Offenbar interessieren ihn nur die Fakten. »Um wie viel Uhr haben Sie die Feier verlassen?«, fragt er.

			»Kurz vor halb zwei«, antwortet Anne. »Ich habe auf mein Handy geschaut. Ich wollte gehen. Ich … Ich hätte eigentlich um ein Uhr nach ihr sehen sollen – ich war dran –, aber ich dachte mir, wir würden ohnehin gleich gehen, und ich habe versucht, Marco zu drängen.« Sie fühlt sich furchtbar schuldig. Hätte sie um ein Uhr nach ihrer Tochter gesehen, wäre sie dann noch da? Es hat so viele Möglichkeiten gegeben, all das zu verhindern.

			»Sie haben um ein Uhr siebenundzwanzig bei der Polizei angerufen«, sagt der Detective.

			»Die Haustür stand offen«, erinnert sich Anne.

			»Die Haustür stand offen?«, wiederholt der Detective.

			»Nur eine gute Handbreit. Ich bin jedoch sicher, dass ich abgeschlossen habe, nachdem ich um Mitternacht nach Cora gesehen habe«, sagt Anne.

			»Wie sicher?«

			Anne denkt darüber nach. Ist sie sich wirklich sicher? Als sie die offene Haustür gesehen hat, war das zumindest so. Doch jetzt, nach allem, was geschehen ist, wie kann sie sich da noch sicher sein? Sie wendet sich an ihren Mann. »Bist du sicher, dass du die Haustür nicht aufgelassen hast?«

			»Absolut«, antwortet Marco gereizt. »Ich gehe nie durch die Haustür. Ich bin immer hintenrum gegangen, um nach ihr zu sehen, wie du weißt.«

			»Sie haben also die Hintertür benutzt«, wiederholt der Detective.

			»Ja … Und vielleicht habe ich sie nicht jedes Mal abgeschlossen«, gibt Marco zu und schlägt die Hände vors Gesicht.

			*

			Detective Rasbach beobachtet das Paar genau. Ein Baby wird vermisst. Einer oder mehrere Unbekannte haben es aus seinem Bettchen genommen – und zwar irgendwann zwischen ungefähr halb eins und ein Uhr siebenundzwanzig, wenn man den Eltern glauben darf, die zu der Zeit nebenan gefeiert haben. Bei ihrer Rückkehr stand die Haustür ein Stück offen, und der Vater hat vielleicht die Hintertür nicht abgeschlossen. Als die Polizei eintraf, war sie jedoch verschlossen und musste geöffnet werden. Die Angst und Not der Mutter ist nicht zu übersehen, und auch der Vater wirkt erschüttert. Trotzdem fühlt die ganze Situation sich irgendwie falsch an. Rasbach fragt sich, was hier wirklich vorgefallen ist.

			Detective Jennings winkt ihn zu sich. »Bitte, entschuldigen Sie mich«, sagt Detective Rasbach und lässt die verstörten Eltern kurz allein.

			»Was ist?«, fragt Rasbach leise.

			Jennings hält ein kleines Röhrchen mit Tabletten hoch. »Die haben wir im Badezimmer gefunden«, sagt er.

			Rasbach nimmt Jennings den durchsichtigen Plastikbehälter ab und liest das Etikett: ANNE CONTI, SERTRALIN, 20mg. Rasbach weiß, dass Sertralin ein starkes Antidepressivum ist.

			»Und der Badezimmerspiegel oben wurde zerschlagen«, erzählt Jennings.

			Rasbach nickt. Er ist noch nicht oben gewesen. »Sonst noch was?«

			Jennings schüttelt den Kopf. »Bis jetzt nicht. Das Haus sieht sauber aus. Es scheint nichts weiter zu fehlen. Genaueres werden wir allerdings erst in ein paar Stunden erfahren, wenn die Spurensicherung fertig ist.«

			»Okay«, sagt Rasbach und gibt Jennings die Tabletten wieder.

			Dann kehrt er zu den Eltern auf dem Sofa zurück und setzt seine Befragung fort. Er wendet sich an den Mann. »Marco … Ist es okay, wenn ich Sie Marco nenne? … Was haben Sie getan, nachdem Sie um halb eins nach dem Baby gesehen haben?«

			»Ich bin wieder zurückgegangen«, antwortet Marco, »und habe im Hinterhof der Nachbarn eine Zigarette geraucht.«

			»Waren Sie allein, als Sie die Zigarette geraucht haben?«

			»Nein. Cynthia war bei mir.« Marco wird rot. Das entgeht Rasbach nicht. »Das ist die Nachbarin, die uns zum Dinner eingeladen hat.«

			Rasbach richtet seine Aufmerksamkeit auf die Frau. Sie ist attraktiv, hat feine Gesichtszüge und glänzend braunes Haar. Im Moment ist sie allerdings entsetzlich blass. »Und Sie rauchen nicht, Mrs. Conti?«

			»Nein. Cynthia aber schon«, antwortet Anne. »Ich habe mit Graham am Esszimmertisch gesessen, ihrem Mann. Er hasst Zigarettenrauch, und es war sein Geburtstag. Da hielt ich es nicht für angebracht, ihn drinnen allein zu lassen.« Und dann fügt sie unwillkürlich hinzu: »Cynthia hat den ganzen Abend über mit Marco geflirtet, und Graham tat mir leid.«

			»Ich verstehe«, sagt Rasbach. Aufmerksam mustert er Marco. Er scheint völlig fertig zu sein und hat offenbar ein schlechtes Gewissen. »Kurz nach zwölf Uhr dreißig waren Sie also nebenan im Hinterhof. Haben Sie irgendeine Ahnung, wie lange Sie dort gewesen sind?«

			Marco schüttelt den Kopf. »Vielleicht fünfzehn Minuten?«

			»Und haben Sie da irgendetwas gehört oder gesehen?«

			»Was meinen Sie?« Der Mann scheint unter Schock zu stehen. Er lallt ein wenig. Rasbach fragt sich, wie viel Alkohol er wirklich getrunken hat.

			Rasbach erklärt es ihm. »Offenbar hat irgendjemand Ihr Baby zwischen zwölf Uhr dreißig und ein Uhr siebenundzwanzig entführt. Und kurz nach halb eins waren Sie für ein paar Minuten nebenan im Hinterhof.« Er beobachtet den Mann und wartet darauf, dass er eins und eins zusammenzählt. »Ich halte es für äußerst unwahrscheinlich, dass irgendjemand mitten in der Nacht mit Ihrem Baby auf dem Arm einfach so zur Haustür rausspaziert ist.«

			»Aber die Haustür stand doch auf«, wirft Anne ein.

			»Ich habe nichts gesehen«, erklärt Marco.

			»Auf dieser Straßenseite führt eine kleine Gasse hinter den Häusern entlang«, sagt Detective Rasbach. Marco nickt. »Ist Ihnen um diese Zeit vielleicht irgendjemand in dieser Gasse aufgefallen? Oder haben Sie ein Auto gehört?«

			»Ich … Ich glaube nicht«, antwortet Marco. »Es tut mir leid. Ich habe weder etwas gesehen noch gehört.« Erneut hält er sich die Hände vors Gesicht. »Ich habe nicht darauf geachtet.«

			Detective Rasbach hat sich die Gegend angesehen, bevor er hereingekommen ist, um die Eltern zu befragen. Er hält es für äußerst unwahrscheinlich – aber nicht für unmöglich –, dass ein Fremder in einer Straße wie dieser ein schlafendes Kind einfach so zum Vordereingang hinausträgt. Das wäre viel zu riskant. Die Reihenhäuser hier stehen dicht am Bürgersteig, und die Straße ist gut beleuchtet. Selbst spät in der Nacht sind hier noch Fußgänger und Fahrzeuge unterwegs. Da ist es wirklich seltsam, dass die Haustür offen gewesen sein soll … Oder spielen die beiden ihm etwas vor? Die Kriminaltechniker suchen im Augenblick zwar nach Fingerabdrücken an der Tür, aber Rasbach bezweifelt, dass sie etwas finden werden.

			Die Rückseite erscheint ihm da aussichtsreicher. Die meisten Häuser hier, das der Contis eingeschlossen, verfügen über eine separat stehende Einzelgarage, die man über die Gasse hinter dem Haus erreicht. Die Hinterhöfe sind lang und schmal und durch Zäune voneinander getrennt, und in den meisten gibt es wie bei den Contis kleine Gärten mit Bäumen und Sträuchern darin. Überdies ist es dort hinten relativ dunkel. Es gibt keine Straßenlaternen wie an der Vorderseite. Und die Nacht ist dunkel. Wäre der Entführer zur Hintertür der Contis hinausgegangen, er hätte nur durch den Hof zur Garage gehen müssen und von da in die Gasse. Das wäre weit weniger riskant gewesen, als es zur Vordertür hinauszutragen.

			Das Haus, der Hof und die Garage werden von Rasbachs Team sorgfältig untersucht. Bis jetzt haben sie jedoch nicht die geringste Spur von dem vermissten Baby gefunden. Die Garage der Contis ist leer, und das Garagentor ist zur Gasse hin weit geöffnet. Es ist durchaus möglich, dass man nichts bemerkt hat, wenn man nebenan auf der Terrasse gesessen hat, aber wahrscheinlich ist es nicht. Und das wiederum verkleinert das Zeitfenster für die Tat auf den Zeitraum zwischen ungefähr zwölf Uhr fünfundvierzig und ein Uhr siebenundzwanzig.

			»Wissen Sie eigentlich, dass Ihr Bewegungsmelder nicht funktioniert?«, fragt Rasbach.

			»Was?«, erwidert der Ehemann verwirrt.

			»Sie haben einen Bewegungsmelder an Ihrer Hintertür, ein Licht, das eigentlich angehen sollte, wenn sich jemand nähert. Wissen Sie, dass der nicht funktioniert?«

			»Nein«, flüstert die Frau.

			Der Mann schüttelt heftig den Kopf. »Nein, ich … Als ich nach ihr gesehen habe, hat er noch funktioniert. Was stimmt denn damit nicht?«

			»Die Birne ist rausgedreht.« Aufmerksam beobachtet Detective Rasbach die Eltern. Er hält kurz inne. »Das bedeutet, dass das Kind hinten hinausgetragen worden ist, durch die Garage, und anschließend zu einem Wagen, der in der Gasse geparkt hat.« Er wartet, doch weder die Frau noch der Mann sagen ein Wort. Ihm fällt auf, dass die Frau zittert.

			»Wo ist Ihr Wagen?«, fragt Rasbach und beugt sich vor.

			»Unser Wagen?« wiederholt Anne.

		

	
		
			
			Kapitel drei

			Rasbach wartet auf eine Antwort.

			Die Frau spricht als Erste: »Der steht auf der Straße.«

			»Sie parken auf der Straße, obwohl Sie eine Garage haben?«, hakt Rasbach nach.

			»Das tut jeder hier«, erklärt Anne. »Das ist leichter, als durch die Gasse zu fahren, besonders im Winter. Die meisten Leute hier haben einen Anwohnerparkausweis.«

			»Ich verstehe«, sagt Rasbach.

			»Warum?«, fragt die Frau. »Hat das irgendwas zu bedeuten?«

			Rasbach erklärt: »Das hat es dem Entführer vermutlich leichter gemacht. Wenn die Garage leer war und das Tor offenstand, dann wäre es ein Leichtes gewesen, einfach reinzufahren und das Baby in den Wagen zu bringen, ohne dass jemand etwas sieht. Hätte dort bereits ein Auto gestanden, wäre das nicht möglich gewesen und das Ganze mit Sicherheit wesentlich gewagter. Dann hätte der Entführer riskiert, dass man ihn in der Gasse sieht.«

			Rasbach fällt auf, dass der Mann noch bleicher wird als zuvor. Eine wirklich außergewöhnliche Blässe.

			»Jetzt hoffen wir, in der Garage ein paar Fuß- oder Reifenspuren zu finden«, fügt Rasbach hinzu.

			»Das hört sich so an, als wäre das geplant gewesen«, bemerkt die Mutter.

			»Glauben Sie das nicht?«, fragt Rasbach.

			»Ich … Ich weiß nicht. Ich dachte, Cora sei entführt worden, weil wir sie allein im Haus gelassen haben, dass sie ein Zufallsopfer ist. Sie wissen schon … So, als hätte jemand im Park sie mitgenommen, weil ich mal kurz nicht hingesehen habe.«

			Rasbach nickt, er versucht, das von ihrem Standpunkt aus zu sehen. »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagt er. »Wie eine Mutter, die ihr Kind kurz unbeaufsichtigt lässt, um ihm ein Eis zu holen. Ja, so etwas kommt vor.« Er hält kurz inne. »Aber Ihnen ist doch auch aufgefallen, dass es hier einen wichtigen Unterschied gibt.«

			Die Frau starrt ihn mit leeren Augen an. Rasbach darf nicht vergessen, dass sie unter Schock steht, doch er sieht so etwas ständig. Das ist sein Job. Er ist stets analytisch und nie emotional. Wenn er Erfolg haben will, muss das so sein. Er wird dieses Kind finden, tot oder lebendig, und auch den Entführer.

			In sachlichem Ton erklärt er der Mutter: »Der Unterschied besteht darin, dass der Entführer in diesem Fall vermutlich gewusst hat, dass das Kind allein im Haus gewesen ist.«

			Die Eltern schauen einander an.

			»Aber das wusste doch niemand«, flüstert die Mutter.

			»Selbstverständlich«, fügt Rasbach hinzu, »man hätte Ihre Tochter auch entführen können, während Sie nebenan tief und fest schliefen. Das wissen wir natürlich nicht.«

			Die verzweifelten Blicke der Eltern verraten ihm, wie sehr sie glauben möchten, dass es nicht passiert ist, weil sie ihr Kind allein gelassen haben, dass es nicht ihre Schuld ist, und es auch so hätte passieren können.

			»Lassen Sie die Garage immer offenstehen?«, will Rasbach wissen.

			»Manchmal«, antwortet der Mann.

			»Schließen Sie das Tor nicht wenigstens nachts? Zum Schutz vor Dieben?«

			»Es gibt nichts Wertvolles in der Garage«, erklärt der Mann. »Wenn der Wagen drinsteht, schließen wir meistens ab, aber sonst ist da nichts zu holen. Mein Werkzeug hab ich im Keller. Das hier ist zwar eine ordentliche Gegend, aber in die Garagen hier wird ohnehin ständig eingebrochen. Abschließen hilft da nichts.«

			»Manche Leute lassen das Tor auch auf, um Sprayer davon abzuhalten, es mit irgendwelchen Graffiti zu verschandeln«, fügt die Frau hinzu.

			Rasbach nickt. Dann fragt er: »Was für ein Auto haben Sie eigentlich?«

			»Einen Audi«, antwortet Marco. »Warum?«

			»Den würde ich mir gern mal ansehen. Darf ich die Schlüssel haben?«, fragt Rasbach.

			Marco und Anne schauen sich verwirrt an. Dann steht Marco auf, geht zu dem kleinen Tisch neben der Haustür und nimmt einen Schlüsselbund aus der Schüssel, die dort steht. Den gibt er dem Detective und setzt sich wieder.

			»Danke«, sagt Rasbach. Dann beugt er sich vor und erklärt mit fester Stimme: »Wer auch immer das getan hat, wir werden ihn finden.«

			Die beiden starren ihm in die Augen. Das Gesicht der Frau ist vom Weinen geschwollen, die Augen des Vaters sind gerötet von Alkohol und Stress, sein Gesicht ist bleich.

			Rasbach nickt Jennings zu, und gemeinsam verlassen sie das Haus, um sich den Wagen anzusehen. Die Eltern sitzen stumm auf dem Sofa und schauen ihnen hinterher.

			*

			Anne weiß nicht, was sie von dem Detective halten soll. All dieses Gerede über ihren Wagen … Der Mann scheint ihnen irgendetwas unterstellen zu wollen. Anne weiß, wenn eine Frau verschwindet, ist der Mann für gewöhnlich der Hauptverdächtige, und vermutlich gilt das auch andersherum. Aber wenn ein Kind verschwindet, sind dann zwangsläufig auch die Eltern die Hauptverdächtigen? Sicher nicht. Wer würde schon seinem eigenen Kind etwas antun? Außerdem haben sie beide ein Alibi. Sie waren bei Cynthia und Graham. Natürlich haben sie nicht ihre eigene Tochter entführt und irgendwo versteckt. Warum sollten sie auch?

			Anne weiß, dass inzwischen die gesamte Umgebung abgesucht wird. Polizeibeamte ziehen von Tür zu Tür und befragen die Nachbarn, nachdem sie sie aus den Betten geklingelt haben. Marco hat den Beamten ein Foto von Cora gegeben, das erst vor wenigen Tagen aufgenommen wurde. Das Bild zeigt ein glückliches blondes Baby mit großen blauen Augen, das in die Kamera lächelt.

			Anne ist wütend auf Marco – am liebsten würde sie ihn anschreien und mit den Fäusten auf ihn eindreschen –, doch im Haus wimmelt es nur so von Polizisten. Und wenn sie in Marcos blasses, leeres Gesicht schaut, dann sieht sie, dass er sich ohnehin schon die Schuld an allem gibt. Sie weiß, dass sie diese Situation nicht alleine durchstehen kann. Sie dreht sich zu ihm um und bricht schluchzend an seiner Brust zusammen. Er schlingt die Arme um sie und drückt sie fest an sich. Anne spürt sein Zittern und das Klopfen seines Herzens. Sie sagt sich selbst, dass sie das zusammen schon durchstehen werden. Die Polizei wird Cora finden. Sie werden ihnen ihre Tochter zurückbringen.

			Denn wenn ihnen das nicht gelingt, wird sie Marco niemals verzeihen.

			*

			Detective Rasbach in seinem leichten Anzug verlässt das Haus der Contis und geht die Stufen hinunter in die heiße Sommernacht hinaus. Detective Jennings folgt ihm auf dem Fuß. Sie haben auch früher schon zusammengearbeitet und dabei Dinge gesehen, die sie am liebsten vergessen würden.

			Gemeinsam gehen sie auf die andere Straßenseite, wo die Fahrzeuge Stoßstange an Stoßstange parken. Rasbach drückt den Knopf am Schlüssel, und kurz blitzen die Scheinwerfer des Audi auf. Die Nachbarn stehen in Pyjamas und Bademänteln bereits auf den Eingangsstufen ihrer Häuser und beobachten, wie Rasbach und Jennings zum Auto der Contis gehen.

			Rasbach hofft, dass irgendjemand in der Straße etwas bemerkt oder vielleicht sogar gesehen hat und sich melden wird.

			Mit leiser Stimme fragt Jennings: »Und? Was denken Sie?«

			Rasbach antwortet ebenso leise: »Ich bin nicht gerade optimistisch.«

			Rasbach zieht die Latexhandschuhe an, die Jennings ihm gibt, und öffnet die Fahrertür. Kurz wirft er einen Blick hinein, dann geht er schweigend um den Wagen herum. Jennings folgt ihm.

			Rasbach öffnet den Kofferraum. Die beiden Detectives schauen hinein. Er ist leer. Und sehr sauber. Der Wagen ist erst knapp ein Jahr alt. Er sieht noch neu aus.

			»Ich liebe den Geruch von neuen Autos«, bemerkt Jennings.

			Das Kind ist offenbar nicht hier. Das heißt jedoch nicht, dass es nie hier gewesen ist, vielleicht nur kurz. Möglicherweise fördert eine kriminaltechnische Untersuchung ja Fasern eines rosafarbenen Stramplers zutage oder DNA-Material des Babys: ein Haar, Speicheltropfen oder vielleicht auch Blut. Doch selbst wenn, ohne Leiche hätten sie nichts gegen die Eltern in der Hand – auch wenn es mehr als unwahrscheinlich wäre, dass sie ihr Kind in guter Absicht in den Kofferraum gesteckt haben. Sollten sich also tatsächlich Spuren des vermissten Kindes im Kofferraum finden, dann würde Rasbach dafür sorgen, dass die Eltern auf ewig in der Hölle schmoren. Und so unwahrscheinlich ist das nicht. Denn eins weiß Rasbach nach all den Jahren als Polizist ganz genau: dass die Menschen zu allem fähig sind.

			Rasbach weiß natürlich, dass das Baby auch schon verschwunden sein kann, bevor die Eltern zu den Nachbarn gingen. Er muss die Eltern noch zu den Einzelheiten des gestrigen Tages befragen und herausbekommen, ob außer ihnen sonst noch jemand das Kind lebend gesehen hat. Das dürfte nicht allzu schwierig werden. Vielleicht haben die Eltern ja eine Tagesmutter oder eine Putzfrau. Oder vielleicht hat ein Nachbar das Baby am Vortag gesehen, gesund und munter. Jedenfalls wird Rasbach den Zeitpunkt bestimmen, zu dem das Kind mit Sicherheit noch gelebt hat, und sich von da aus vorarbeiten. Das Babyfon war eingeschaltet, alle halbe Stunde haben die Eltern nach dem Baby gesehen, während sie nebenan feierten, der Bewegungsmelder war ausgeschaltet und die Haustür offen … All das könnte natürlich auch erfunden sein, eine kunstvoll konstruierte Lüge der Eltern, durch die sie sich ein Alibi verschaffen und die Behörden auf die falsche Fährte führen wollen. Sie könnten das Kind auch schon lange vor der Feier mit den Nachbarn getötet haben, absichtlich oder fahrlässig. Und dann haben sie es in den Kofferraum gelegt und den Leichnam rasch beseitigt, bevor sie zurück zu den Nachbarn gegangen sind. Oder sie haben das Kind – wenn sie denn noch klar denken konnten –, nicht in den Kofferraum gelegt, sondern in den Kindersitz gesetzt. Ein totes Baby sieht nicht viel anders aus als ein schlafendes, je nachdem, wie es umgekommen ist.

			Rasbach weiß, dass er zynisch ist, doch so war er nicht immer gewesen.

			Er dreht sich zu Jennings um. »Holen Sie die Leichenspürhunde.«

		

	
		
			
			Kapitel vier

			Rasbach kehrt ins Haus zurück, während Jennings sich von den Beamten auf der Straße einen Zwischenbericht geben lässt. Rasbach sieht Anne auf dem Sofa, sie schluchzt. Eine Beamtin sitzt neben ihr und hat ihr den Arm um die Schultern gelegt. Marco ist nicht bei ihr.

			Angezogen vom Duft frischen Kaffees macht Rasbach sich auf den Weg in die Küche am Ende des langen, schmalen Hauses. Die Küche ist offensichtlich neu eingerichtet worden und das vor noch gar nicht allzu langer Zeit. Alles High End, von den weißen Schränken bis hin zu den teuren Geräten und der Arbeitsplatte aus Granit. Marco ist in der Küche. Er steht mit gesenktem Kopf neben der Kaffeemaschine und wartet darauf, dass der Kaffee fertig ist. Als Rasbach den Raum betritt, hebt er den Blick. Dann wendet er sich wieder ab. Vielleicht ist ihm dieser allzu offensichtliche Versuch, wieder nüchtern zu werden, ja peinlich.

			Ein unbehagliches Schweigen senkt sich über den Raum. Dann fragt Marco leise und ohne den Blick von der Kaffeemaschine abzuwenden: »Was, glauben Sie, ist mit ihr passiert?«

			»Ich weiß es noch nicht«, antwortet Rasbach. »Aber ich werde es herausfinden.«

			Marco nimmt die Kaffeekanne und gießt Kaffee in drei Porzellanbecher, die auf der makellosen Arbeitsplatte stehen. Rasbach bemerkt, dass Marcos Hand zittert. Marco hält dem Detective einen der Becher hin, und Rasbach nimmt ihn dankend an.

			Dann verlässt Marco die Küche und geht mit den beiden anderen Bechern ins Wohnzimmer.

			Rasbach schaut ihm hinterher und stählt sich innerlich für das, was jetzt kommen wird. Fälle von Kindesentführung sind immer schwierig. Sie ziehen die Medien magisch an und nehmen so gut wie nie ein glückliches Ende.

			Rasbach weiß, dass er die Eltern unter Druck setzen muss. Das ist Teil seines Jobs.

			Wenn Rasbach zu einem Fall gerufen wird, dann weiß er nie, was ihn erwartet. Doch der Ausgang überrascht ihn meist ebenso wenig. Tatsächlich scheint ihn inzwischen gar nichts mehr wirklich zu überraschen. Trotzdem ist er noch immer neugierig. Er will es immer noch wissen.

			*

			Rasbach nimmt sich selbst Milch und Zucker, die Marco für ihn hat stehen lassen. Mit dem Becher in der Hand hält er kurz in der Küchentür inne. Von hier aus kann er den Esstisch und das Sideboard sehen. Bei beidem handelt es sich offenbar um Antiquitäten. Rechts davon befindet sich ein Kamin aus Marmor, über dem ein großes Ölgemälde hängt. Rasbach weiß nicht so recht, was das Bild darstellen soll. Vom Sofa aus, vor dem ein Kaffeetisch mit zwei tiefen, bequemen Sesseln steht, blickt man zum vorderen Fenster hinaus.

			Rasbach geht ins Wohnzimmer und setzt sich den Contis gegenüber in den Sessel, der dem Kamin am nächsten steht. Ihm fällt auf, dass Marcos Hände noch immer zittern, als er den Becher an die Lippen hebt. Anne hält den Becher in ihren Händen auf dem Schoß, als wisse sie gar nicht, dass er da ist. Inzwischen hat sie aufgehört zu weinen.

			Die grellen Lichter der Streifenwagen vor dem Haus flackern an den Wänden. Die Spurensicherung geht systematisch ihrer Arbeit nach. In dem Haus herrscht rege Geschäftigkeit, doch die Atmosphäre ist gedämpft und düster.

			Rasbach steht eine schwierige Aufgabe bevor. Er muss diesem Paar vermitteln, dass er für sie arbeitet und alles in seiner Macht Stehende tut, um ihr vermisstes Baby zu finden. Dabei ist ihm durchaus bewusst, dass in den meisten Fällen dieser Art die Eltern für das Verschwinden des Kindes verantwortlich sind. Und es gibt noch andere Faktoren, die ihn misstrauisch machen. Trotzdem wird er für alles offenbleiben.

			»Es tut mir wirklich sehr leid«, beginnt Rasbach. »Ich kann mir kaum vorstellen, wie hart das alles für Sie sein muss.«

			Anne schaut ihn an. Sein Mitleid treibt ihr sofort wieder die Tränen in die Augen. »Wer tut so etwas?«, fragt sie traurig.

			»Genau das müssen wir herausfinden«, antwortet Rasbach. Er stellt seinen Becher auf den Tisch und holt sein Notizbuch heraus. »Haben Sie irgendeine Idee, wer Ihre Tochter entführt haben könnte?«

			Die beiden Eltern starren ihn an. Die Frage ist wohl zu abwegig.

			»Haben Sie in letzter Zeit vielleicht irgendjemanden bemerkt, der hier herumgelungert und Interesse an Ihrem Baby gezeigt hat?«

			Die beiden schütteln die Köpfe.

			»Gibt es vielleicht jemanden, der Ihnen schaden möchte?« Rasbach schaut von Anne zu Marco.

			Erneut schütteln die Contis die Köpfe. Sie haben nicht die geringste Ahnung, was sie dazu sagen sollen.

			»Bitte, denken Sie noch einmal darüber nach«, fordert Rasbach sie auf. »Und lassen Sie sich Zeit. Es muss einen Grund für das Verschwinden Ihres Kindes geben. Es gibt immer einen Grund. Wir müssen ihn nur finden.«

			Marco scheint etwas sagen zu wollen, hält sich dann jedoch zurück.

			»Was ist?«, fragt Rasbach. »Es ist nicht die Zeit zu schweigen.«

			»Deine Eltern«, sagt Marco schließlich und dreht sich zu seiner Frau um.

			»Meine Eltern?« Sie ist offensichtlich überrascht.

			»Sie haben Geld.«

			»Ja, und?« Die Frau scheint nicht zu verstehen, worauf er hinauswill.

			»Sie haben viel Geld«, erklärt Marco.

			Und los geht’s, denkt Rasbach.

			Anne schaut ihren Mann entgeistert an. Aber möglicherweise ist sie einfach nur eine hervorragende Schauspielerin. »Was meinst du damit?«, fragt sie. »Du glaubst doch nicht, dass irgendjemand sie entführt hat, um …« Rasbach beobachtet die beiden aufmerksam. Der Gesichtsausdruck der Frau verändert sich. »Das wäre doch gut, oder?« Sie schaut zu Rasbach. »Wenn die Entführer nur Geld wollen, dann stehen die Chancen doch gut, dass ich mein Baby wieder zurückbekomme, nicht wahr? Dann tun sie ihr doch nichts … oder?«

			Die Hoffnung in ihrer Stimme ist herzzerreißend. Rasbach ist ziemlich fest davon überzeugt, dass die Frau nichts mit dem Verschwinden ihres Kindes zu tun hat.

			»Sie hat sicher schreckliche Angst«, sagt sie. Dann bricht sie endgültig zusammen und schluchzt nur noch.

			Rasbach würde sie gerne nach ihren Eltern fragen. In Entführungsfällen ist Zeit von allergrößter Bedeutung. Stattdessen wendet er sich jedoch an den Mann. »Wer sind denn die Eltern Ihrer Frau?«, fragt Rasbach.

			»Alice und Richard Dries«, antwortet Marco. »Richard ist ihr Stiefvater.«

			Rasbach schreibt sich das auf.

			Anne beherrscht sich und wiederholt: »Meine Eltern haben eine Menge Geld.«

			»Wie viel genau?«, will Rasbach wissen.

			»Genau weiß ich das nicht«, sagt Anne. »Millionen.«

			»Geht es nicht vielleicht doch ein wenig präziser?«, bittet Rasbach sie.

			»Ich glaube, sie sind so ungefähr fünfzehn Millionen schwer«, sagt Anne. »Aber das ist nicht bekannt.«

			Rasbach schaut zu Marco. Der Blick des Mannes ist vollkommen leer.

			»Ich will meine Mutter anrufen«, sagt Anne. Sie schaut zu der Uhr über dem Kamin, und Rasbach folgt ihrem Blick. Es ist Viertel nach zwei am Morgen.

			*

			Anne hat eine komplizierte Beziehung zu ihren Eltern. Wenn Marco und Anne ein Problem mit ihnen haben, was häufig der Fall ist, dann sagt Marco immer, ihre Beziehung sei zerrüttet. Und vielleicht stimmt das ja auch, doch es sind die einzigen Eltern, die sie hat. Sie braucht sie. Anne gibt sich Mühe, aber leicht ist es nicht.

			Marco hat einen vollkommen anderen Hintergrund. Seine Familie ist groß und zankt sich ständig. Sie brüllen sich gut gelaunt an, wenn sie sich sehen, was aber nur selten der Fall ist. Seine Eltern sind noch vor Marcos Geburt von Italien nach New York ausgewandert. Sie betreiben eine Reinigung und eine Schreinerei. Viel Geld haben sie zwar nicht, aber sie kommen gut zurecht. Und sie mischen sich nicht so sehr in Marcos Leben ein wie Annes wohlhabende Eltern in ihres. Marco und seine vier Geschwister wurden schon in jungen Jahren aus dem elterlichen Nest vertrieben und waren früh auf sich selbst gestellt. Seit seinem achtzehnten Lebensjahr lebt Marco nach seinen eigenen Regeln. Die Schule hat er ohne ihre Hilfe geschafft. Seine Eltern sieht er zwar gelegentlich, aber sie spielen keine große Rolle in seinem Leben. Er kommt zwar nicht wirklich aus ärmlichen Verhältnissen, doch Annes Eltern und ihre gutbetuchten Freunde aus dem Grandview Golf and Country Club sehen das so. In Wahrheit stammt Marco aus einer gesetzestreuen Familie hart arbeitender Menschen, die ganz gut in ihrem Leben zurechtkommen, aber auch nicht mehr. Zum Glück sehen das Annes Collegefreunde und die Kollegen aus der Kunstgalerie, in der sie arbeitet, auch so.

			Nur der alte Geldadel betrachtet ihn als Proletarier, und Annes Mutter stammt aus dem Geldadel. Ihr Vater, Richard Dries, der eigentlich ihr Stiefvater ist – ihr echter Vater starb auf tragische Weise, als sie vier Jahre alt war –, ist zwar ein erfolgreicher Geschäftsmann, doch ihre Mutter, Alice, ist die mit den Millionen.

			Annes Eltern genießen ihr Geld und die Gesellschaft ihrer wohlhabenden Freunde. Ihr Haus steht in einem der besten Viertel der Stadt, sie sind Mitglied im Grandview Golf and Country Club, sie fahren Luxuswagen und machen Ferien in Fünf-Sterne-Hotels. Anne haben sie zunächst auf eine private Mädchenschule geschickt und dann auf eine gute Universität. Je älter ihr Vater wird, desto mehr tut er so, als habe er all das Geld selbst verdient, doch das stimmt nicht. Es ist ihm einfach nur zu Kopf gestiegen.

			Als Anne mit Marco ›angebandelt‹ hat, reagierten ihre Eltern, als sei das das Ende der Welt. Und Marco sah in der Tat wie der Prototyp eines Bad Boys aus. Er war geradezu gefährlich attraktiv – und hellhäutig für einen Italiener – mit dunklem Haar, grüblerischem Blick und leicht rebellischem Äußeren, besonders, wenn er sich nicht rasiert hatte. Doch seine Augen leuchteten jedes Mal auf, wenn er Anne sah, und er hatte dieses Eine-Million-Dollar-Lächeln. Und dann die Art, wie er sie immer ›Baby‹ nannte … Anne konnte ihm einfach nicht widerstehen. Als er das erste Mal zum Haus ihrer Eltern kam, um sie für ein Date abzuholen, war das einer der wichtigsten Augenblicke in Annes Leben als junge Erwachsene. Sie war zweiundzwanzig, und ihre Mutter hatte ihr von diesem netten, jungen Mann erzählt, einem Rechtsanwalt und Sohn eines Freundes, der sehr daran interessiert sei, sie kennenzulernen. Anne erklärte ihr daraufhin ungeduldig, dass sie bereits mit Marco zusammen sei.

			»Ja, aber …«, sagte ihre Mutter.

			»Aber was?«, fiel Anne ihr ins Wort und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Das ist doch nichts Ernstes«, sagte ihre Mutter.

			Anne erinnert sich noch immer an den Gesichtsausdruck ihrer Mutter, diese Mischung aus Verzweiflung und Scham. Ganz offensichtlich dachte sie darüber nach, wie sie ihren Freunden erklären sollte, dass ihre Tochter mit jemandem ausging, der aus dem Nichts kam und der im italienischen Viertel der Stadt als Barkeeper arbeitete und Motorrad fuhr. Dass Marco einen Abschluss in Betriebswirtschaft von derselben Universität hatte, die auch gut genug für ihre Tochter gewesen war, das ignorierten Annes Eltern geflissentlich. Und sie fanden es auch nicht bewundernswert, dass er nur nachts hatte lernen können, weil er tagsüber hatte arbeiten müssen. Aber vielleicht wäre ohnehin nie jemand gut genug für ihr kleines Mädchen gewesen.

			Und dann – es war einfach perfekt – rauschte Marco auf seiner Ducati heran, und Anne flog aus dem Haus ihrer Eltern direkt in seine Arme, während ihre Mutter sie hinter den Vorhängen beobachtete. Marco küsste Anne leidenschaftlich, ohne von seinem Motorrad abzusteigen, und gab ihr dann seinen zweiten Helm. Anne stieg auf den Sozius, und dann rasten sie davon und wirbelten den gepflegten Kies in der Einfahrt auf. Das war der Augenblick, da sie zu der Überzeugung kam, dass sie sich verliebt hatte.

			Aber man ist nicht ewig zweiundzwanzig. Man wird älter. Die Dinge ändern sich.

			»Ich will meine Mutter anrufen«, wiederholt Anne. Es ist so viel passiert … Ist es wirklich noch nicht einmal eine Stunde her, seit sie nach Hause gekommen sind und vor dem leeren Bettchen standen?

			Marco greift nach dem Telefon und gibt es Anne. Dann setzt er sich wieder aufs Sofa und verschränkt die Arme vor der Brust. Er wirkt angespannt.

			Anne wählt die Nummer ihrer Eltern. Noch bevor sie fertig ist, bricht sie wieder in Tränen aus. Das Telefon klingelt, und ihre Mutter nimmt ab.

			»Mom …«, sagt Anne und beginnt, heftig zu schluchzen.

			»Was ist? Ist etwas passiert?«

			»Je… Jemand hat Cora entführt.«

			»Was? Es ist doch mitten in der Nacht«, sagt ihre Mutter.

			»Die Polizei ist hier«, erzählt Anne. »Kannst du kommen?«

			»Wir sind gleich da, Anne«, antwortet ihre Mutter. »Dein Vater und ich sind schon unterwegs.«

			Anne legt auf und weint. Ihre Eltern werden kommen. Sie haben ihr immer geholfen, selbst wenn sie wütend auf sie waren. Und sie werden auch jetzt wütend auf sie und Marco sein … besonders auf Marco. Sie lieben Cora, ihre einzige Enkelin. Was werden sie wohl sagen, wenn sie erfahren, was Anne und Marco getan haben?

			»Sie sind auf dem Weg«, sagt Anne zu Marco und dem Detective. Sie schaut Marco in die Augen und wendet sich dann ab.

		

	
		
			
			Kapitel fünf

			Marco fühlt sich wie ein Statist in einem Theaterstück. Wie so oft, wenn Annes Eltern sich im Raum befinden. Selbst jetzt, in seiner Rolle als Vater des entführten Babys, hat er das Gefühl, an den Rand der Bühne gedrängt zu werden, während die drei – seine verzweifelte Frau, ihre stets beherrschte Mutter und ihr überheblicher Vater – ihre vertraute Dreierallianz eingehen. Manchmal schließen sie ihn ganz subtil aus, manchmal offen. Doch Marco hat von Anfang an gewusst, worauf er sich eingelassen hat, als er Anne heiratete. Nur hat er früher geglaubt, dass er damit würde leben können.

			Marco steht am Rande des Wohnzimmers, zu nichts nutze, und beobachtet Anne. Sie sitzt in der Mitte des Sofas, ihre Mutter neben ihr, die sie tröstend an sich drückt. Ihr Vater ist reservierter. Er sitzt aufrecht da und klopft seiner Tochter auf die Schulter. Niemand beachtet Marco. Ihn tröstet niemand. Marco fühlt sich in seinem eigenen Heim vollkommen fehl am Platze.

			Schlimmer noch: Er steht unter Schock. Er wünscht sich nichts sehnlicher, als dass seine kleine Cora wieder in ihrem Bettchen liegt. Er wünscht sich, das alles wäre nie geschehen.

			Marco fühlt den Blick des Detectives. Rasbach ist der Einzige, der ihm Aufmerksamkeit schenkt. Marco ignoriert ihn, obwohl er weiß, dass er das vermutlich besser nicht tun sollte. Marco weiß, dass er unter Verdacht steht. Das hat der Detective seit seiner Ankunft immer wieder angedeutet. Außerdem hat er die Beamten im Haus flüstern gehört, dass Leichenspürhunde kommen werden. Marco ist nicht dumm. Das tun sie nur, weil sie es für möglich halten, dass Cora schon tot war, bevor sie aus dem Haus gebracht wurde. Offensichtlich glaubt die Polizei, dass er und Anne ihre Tochter ermordet haben.

			Aber sollen sie die Hunde ruhig holen. Marco hat keine Angst. Für die Polizei ist es ja vielleicht alltäglich, dass Eltern ihre Kinder töten, aber er würde seinem Baby nie auch nur ein Haar krümmen. Cora bedeutet ihm alles. Sie ist das Licht seines Lebens, seine einzige und stete Quelle der Freude, besonders in diesen letzten Monaten, als alles andere mehr und mehr auseinanderfiel und Anne immer depressiver wurde. Er kennt seine Frau kaum noch. Was ist nur aus der wunderschönen, faszinierenden Frau geworden, in die er sich verliebt und die er geheiratet hat? Alles ist einfach nur noch beschissen. Aber ihn und Cora verband etwas: Hoffnung. Hoffnung darauf, dass Mommy wieder normal werden würde.

			Annes Eltern werden ihn nun sicher noch mehr verachten. Anne hingegen werden sie schon bald vergeben. Sie würden ihr so gut wie alles verzeihen – das weiß Marco aus Erfahrung –, selbst, wenn sie ihr Baby einem Raubtier zum Fraß vorwerfen würde, selbst das. Doch ihm werden sie nie vergeben. Und sie werden sich der Situation mit stoischer Ruhe stellen. Sie sind immer stoisch, im Gegensatz zu ihrer emotionalen Tochter. Und vielleicht werden sie Anne und Marco ja sogar vor ihren eigenen Fehlern bewahren. Das tun sie besonders gern. Er sieht genau, wie Annes Vater über die Köpfe seiner Frau und seiner Tochter hinwegschaut, wie er die Stirn in Falten legt, sich auf das Problem konzentriert … das Problem, das Marco geschaffen hat. Er denkt darüber nach, wie er sich der Herausforderung am besten stellen und triumphieren kann. Und wer weiß? Vielleicht kann er Marco bei dieser Gelegenheit ja noch einmal bloßstellen.

			Marco verachtet seinen Schwiegervater. Und das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.

			Doch das Wichtigste ist jetzt, Cora zu finden. Das ist alles, was zählt. Aus Marcos Sicht ist diese Familie zwar total verkorkst, aber sie alle lieben Cora. Er blinzelt, weil ihm wieder Tränen in die Augen steigen.

			*

			Detective Rasbach entgeht nicht, welche Kälte zwischen Annes Eltern und ihrem Schwiegersohn herrscht. In den meisten Fällen verschwinden derartige Vorbehalte in einer solchen Krise, wenn auch nur für kurze Zeit, und das hier ist keine gewöhnliche Krise. Hier haben die Eltern offenbar ihr Baby allein gelassen, und es ist entführt worden. Rasbach betrachtet die Familie auf dem Sofa, und er sieht, dass die Eltern ihrer vergötterten Tochter alle Schuld vergeben werden. Der Ehemann dagegen ist der ideale Sündenbock. Sie werden ihm die alleinige Schuld geben, ob das nun fair ist oder nicht. Und so wie es aussieht, weiß er das auch.

			Annes Vater tritt auf Rasbach zu. Er ist groß und breitschultrig und hat kurzes stahlgraues Haar. Er strahlt ein Selbstbewusstsein aus, das fast aggressiv wirkt.

			»Detective …?«

			»Detective Rasbach.«

			»Richard Dries«, sagt der Mann und hält Rasbach die Hand hin. »Was tun Sie, um meine Enkelin zu finden?« Der Mann spricht mit leiser, befehlsgewohnter Stimme.

			»Unsere Beamten kämmen die Gegend durch, befragen die Nachbarn und suchen nach Zeugen. Kriminaltechniker untersuchen das Haus und das umliegende Areal. Die Beschreibung des Babys ist bereits an alle lokalen und nationalen Dienststellen weitergeleitet worden. Demnächst wird auch die Öffentlichkeit über die Medien informiert. Vielleicht haben wir ja auch Glück, und die Kameras der Verkehrsüberwachung haben irgendetwas aufgenommen.« Er hält kurz inne. »Wir hoffen, schon bald erste Spuren zu haben.« Wir tun, was wir können, aber vermutlich wird das nicht reichen, um Ihre Enkelin zu retten, denkt Rasbach. Er weiß aus Erfahrung, dass solche Ermittlungen unendlich zäh verlaufen, es sei denn, man erzielt schon früh einen Durchbruch. Das kleine Mädchen hat nicht mehr viel Zeit … vorausgesetzt, es lebt überhaupt noch.

			Dries tritt so nah an den Detective heran, dass Rasbach sein Rasierwasser riechen kann. Dann blickt er über die Schulter zu seiner Tochter und fragt im Flüsterton: »Sie überprüfen doch auch die Perversen, oder?«

			Rasbach mustert den großen Mann. Er ist bis jetzt der Einzige, der das Undenkbare ausgesprochen hat. »Ja«, antwortet Rasbach, »wir überprüfen alle, die wir kennen, aber es gibt natürlich auch jede Menge Unbekannte.«

			»Das wird meine Tochter umbringen«, sagt Richard Dries und dreht sich wieder um.

			Rasbach fragt sich, was der Vater über die postnatalen Depressionen seiner Tochter weiß. Aber vermutlich ist es besser, ihn jetzt nicht darauf anzusprechen. Stattdessen wartet Rasbach einen Augenblick und sagt dann: »Ihre Tochter hat erwähnt, dass Sie über ein beachtliches Vermögen verfügen. Ist das korrekt?«

			Dries nickt. »Das könnte man so sagen.« Er schaut zu Marco, der Anne anstarrt.

			»Glauben Sie, wir könnten es hier mit einem finanziell motivierten Verbrechen zu tun haben?«, fragt Rasbach.

			Die Frage scheint den Mann zu überraschen, doch dann denkt er kurz darüber nach. »Ich weiß es nicht«, antwortet er schließlich. »Glauben Sie das denn?«

			Rasbach schüttelt leicht den Kopf. »Wir wissen es noch nicht, aber es ist durchaus möglich.« Er lässt Dries kurz Zeit, das zu verdauen. »Gibt es da vielleicht jemanden, der einen Groll gegen Sie hegt? Einen ehemaligen Geschäftspartner vielleicht?«

			»Wollen Sie damit etwa sagen, irgendjemand hätte sich an meiner Enkelin vergriffen, weil er mich damit treffen will?« Der Mann ist offensichtlich schockiert.

			»Ich frage nur.«

			Richard Dries schiebt den Gedanken nicht sofort beiseite. Entweder hat er ein verdammt großes Ego, denkt Rasbach, oder er hat sich im Laufe der Jahre tatsächlich genug Feinde gemacht, dass Rache im Bereich des Möglichen liegt. Schließlich schüttelt Dries den Kopf. »Nein, mir fällt niemand ein, der so etwas tun würde. Ich habe keine Feinde … zumindest keine, von denen ich wüsste.«

			»Ja, so etwas ist auch nicht sehr wahrscheinlich«, erklärt Rasbach, »aber es sind schon seltsamere Dinge geschehen.« In beiläufigem Ton fragt er: »Womit verdienen Sie eigentlich Ihr Geld, Mr. Dries?«

			»Güterversand.« Dries schaut Rasbach in die Augen. »Wir müssen Cora finden, Detective. Sie ist mein einziges Enkelkind.« Er packt Rasbach an der Schulter und sagt: »Sie halten mich doch auf dem Laufenden, nicht wahr?« Er holt eine Visitenkarte aus der Tasche, gibt sie dem Detective und wendet sich dann ab. »Sie können mich jederzeit anrufen. Ich würde gerne über alle Maßnahmen informiert werden.«

			Einen Augenblick später tritt Jennings zu Rasbach und flüstert ihm ins Ohr: »Die Hunde sind hier.«

			Rasbach nickt und lässt die niedergeschlagene Familie im Wohnzimmer zurück.

			Er geht auf die Straße, um dort mit dem Hundeführer zu sprechen. Ein Kastenwagen der Hundestaffel parkt vor dem Haus. Rasbach kennt den Hundeführer, einen Cop mit Namen Temple. Er hat auch früher schon mit ihm zusammengearbeitet. Temple ist ein guter, kompetenter Mann.

			»Um was geht es hier?«, fragt Temple.

			»Kurz nach Mitternacht ist ein Baby als vermisst gemeldet worden«, antwortet Rasbach.

			Temple nickt ernst. Niemand mag Fälle von vermissten Kindern.

			»Es war erst sechs Monate alt, konnte also noch nicht laufen.« Das hier ist kein Fall eines Kleinkindes, das mitten in der Nacht aufwacht und durch die Straße wandert, um sich dann irgendwann in einen Schuppen zu legen, weil es wieder müde ist. In diesem Fall hätten sie die Fährtenhunde geholt. Dieses Baby hier ist von irgendjemandem aus dem Haus gebracht worden.

			Rasbach hat die Leichenspürhunde angefordert, um festzustellen, ob das Kind bereits tot gewesen ist, während es noch im Haus war oder im Auto transportiert wurde. Gut ausgebildete Leichenspürhunde können den Tod riechen, sowohl auf Oberflächen als auch auf Kleidung, und das sogar noch zwei, drei Stunden, nachdem der Betreffende verstorben ist. Nach dem Tod ändert sich die Chemie des Körpers zwar schnell, aber nicht sofort. Wenn das Baby getötet und sofort weggeschafft worden ist, dann werden die Hunde nichts finden, aber wenn es nicht sofort weggeschafft wurde … Auf jeden Fall ist es einen Versuch wert. Rasbach weiß natürlich, dass das, was die Hunde finden könnten, ohne weitere Beweise, wie zum Beispiel eine Leiche, vor Gericht wertlos wäre, aber er will so viele Informationen wie möglich sammeln. Rasbach nutzt stets alle ihm zur Verfügung stehenden Mittel, um einen Fall so schnell und gründlich wie möglich aufzuklären. Bei der Suche nach der Wahrheit ist er gnadenlos. Er muss einfach wissen, was passiert ist.

			Temple nickt. »Dann fangen wir mal an.«

			Er geht hinter den Kastenwagen und öffnet die Heckklappe. Zwei schwarz-weiße English Springer Spaniel verlassen den Wagen. Temple erteilt seine Kommandos nur über Gesten und Stimme. Die Hunde tragen keine Leinen.

			»Fangen wir mit dem Wagen an«, sagt Rasbach. Er führt Temple und die Hunde zum Audi der Contis. Die Hunde gehen bei Fuß. Sie gehorchen Temple aufs Wort. Auch die Kriminaltechniker sind bereits da. Als sie die Hunde sehen, treten sie stumm beiseite.

			»Alles so weit klar hier? Können die Hunde ran?«, fragt Rasbach.

			»Ja, wir sind fertig«, antwortet der Teamleiter der Spurensicherung. »Machen Sie ruhig.«

			»Los«, sagt Temple zu den beiden Hunden.

			Die Tiere machen sich an die Arbeit. Sie umkreisen den Wagen und schnüffeln aufmerksam. Sie springen in den Kofferraum, den Fond und dann auf die Vordersitze und rasch wieder hinaus. Schließlich setzen sie sich neben ihren Hundeführer und schauen zu ihm hinauf. Temple gibt ihnen ein Leckerli. Er schüttelt den Kopf. »Hier ist nichts.«

			»Dann lassen Sie es uns mal drinnen versuchen«, sagt Rasbach erleichtert. Er hofft, dass das Baby noch lebt. Er will sich irren, was die Eltern betrifft. Er will das Kind finden. Dann ermahnt er sich selbst, objektiv zu bleiben. Er darf sich dieser Hoffnung nicht hingeben. In seinem Beruf kann er sich keine Emotionen leisten. Das würde er nicht überleben.

			Auf dem gesamten Weg zur Haustür schnüffeln die Hunde, dann bringt der Hundeführer sie die Treppe hinauf ins Kinderzimmer.

		

	
		
			
			Kapitel sechs

			Als die Hunde hereinkommen, befreit sich Anne aus dem Arm ihrer Mutter und steht unsicher auf. Sie schaut zu, wie der Hundeführer mit seinen Tieren wortlos nach oben geht.

			Anne fühlt, wie Marco neben sie tritt. »Sie haben Hunde geholt«, sagt sie. »Gott sei Dank. Jetzt werden wir vielleicht etwas erfahren.« Sie spürt, wie Marco nach ihrem Arm greift, doch sie schüttelt ihn ab. »Ich will das sehen.«

			Detective Rasbach versperrt ihr den Weg. »Es ist besser, wenn Sie hier unten bleiben und die Hunde ihre Arbeit tun lassen«, sagt er in sanftem Ton.

			»Soll ich ein paar von Coras Sachen holen?«, fragt Anne. »Etwas, das sie erst vor Kurzem getragen hat und das noch nicht gewaschen ist? Ich kann etwas aus der Waschküche unten holen.«

			»Das sind keine Fährtenhunde«, sagt Marco.

			»Was?« Anne dreht sich zu ihm um.

			»Das sind keine Fährtenhunde. Das sind Leichenspürhunde«, erklärt Marco.

			Und da begreift sie es. Anne dreht sich wieder zu dem Detective um. Sie ist kreidebleich. »Sie glauben, dass wir sie getötet haben!«

			Ihr Ausbruch kommt vollkommen überraschend. Alle sind vor Schreck wie erstarrt. Anne sieht, wie ihre Mutter die Hand vor den Mund schlägt, und auf der Stirn ihres Vaters sammeln sich Sturmwolken.

			»Das ist eine Frechheit!«, platzt Richard Dries heraus und läuft rot an. »Sie können doch nicht ernsthaft meine Tochter verdächtigen, dass sie ihrem eigenen Kind etwas angetan hat!«

			Der Detective schweigt.

			Anne schaut zu ihrem Vater. Solange sie zurückdenken kann, hat er sich für sie eingesetzt, doch jetzt kann er nicht viel für sie tun. Irgendjemand hat Cora entführt. Anne hat ihren Vater noch nie so verängstigt gesehen. Aber hat er Angst um Cora oder um sie? Und glaubt die Polizei wirklich, dass sie ihr eigenes Kind getötet hat? Sie wagt es nicht, zu ihrer Mutter zu schauen.

			»Machen Sie gefälligst Ihren Job, und finden Sie meine Enkelin!«, knurrt Annes Vater den Detective an, doch seine Streitlust ist nur ein offensichtlicher Versuch, seine Angst zu verbergen.

			Einen langen Augenblick herrscht Schweigen. Die Situation ist so verrückt, dass niemand weiß, was er sagen soll. Alle lauschen dem Geräusch der Hundepfoten auf dem Parkettboden im Stockwerk über ihnen.

			Schließlich sagt Rasbach: »Wir tun alles in unserer Macht Stehende, um Ihre Enkelin zu finden.«

			Die Anspannung ist unerträglich. Sie will ihr Baby zurück. Sie will Cora lebend und unverletzt in ihren Armen halten. Sie kann den Gedanken einfach nicht ertragen, dass ihrem Baby etwas geschehen ist, dass es leidet. Anne hat das Gefühl, als würde sie in Ohnmacht fallen, und so lässt sie sich wieder aufs Sofa sinken. Sofort legt ihre Mutter schützend den Arm um sie und weigert sich, den Detective noch einmal anzusehen.

			Die Hunde tapsen die Treppe hinunter. Anne hebt den Kopf und schaut in ihre Richtung. Dann kommen die Hunde ins Wohnzimmer, und Anne, Marco, Richard und Alice Dries rühren sich nicht mehr, als wollten sie die Aufmerksamkeit der Tiere nicht erregen. Anne sitzt wie versteinert auf dem Sofa, während die beiden Hunde schnüffeln, über die Teppiche traben und das Wohnzimmer untersuchen. Dann kommen sie zu ihr und beschnüffeln auch sie. Hinter Anne steht ein Polizeibeamter, der beobachtet, wie die Hunde sich verhalten, vermutlich um sie und Marco auf der Stelle zu verhaften. Was, wenn die Hunde anschlagen?, überlegt Anne. Sie ist vor Angst wie benommen.

			Alles steht Kopf. Anne weiß, dass sie und Marco ihr Baby nicht getötet haben, aber sie ist vollkommen machtlos und verängstigt, und Hunde können Angst riechen.

			Daran erinnert sich Anne, als sie den Tieren in die fast menschlichen Augen schaut. Die Hunde beschnüffeln sie und ihre Kleidung … Anne spürt ihren Atem. Er ist warm und stinkt. Sie hält die Luft an. Dann lassen die beiden Tiere von ihr ab und gehen erst zu ihren Eltern und anschließend zu Marco, der ganz allein neben dem Kamin steht. Anne lässt sich wieder nach hinten sinken. Sie ist erleichtert, als die Hunde im Wohn- und Esszimmer nichts zu finden scheinen und in die Küche weiterziehen. Sie kann ihre Krallen auf den Fliesen hören. Dann springen sie die Kellertreppe hinunter. Rasbach verlässt den Raum, um ihnen zu folgen.

			Die Familie sitzt im Wohnzimmer und wartet darauf, dass dieser Teil der Ermittlungen ein Ende nimmt. Anne will niemandem in die Augen sehen, also starrt sie einfach auf die Uhr über dem Kamin. Mit jeder Minute, die verstreicht, verlässt sie ein Stück Hoffnung. Sie hat das Gefühl, als entferne sich ihr Baby immer mehr von ihr.

			Anne hört, wie die Küchentür sich öffnet. Sie stellt sich vor, wie die Hunde in den Hinterhof gehen, in den Garten, in die Garage und in die Gasse. Sie starrt weiter auf die Uhr, doch was sie sieht, sind die Hunde in der Garage, wie sie an den zerbrochenen Blumentöpfe und zwischen den rostigen Hacken schnüffeln. Anne ist völlig erstarrt und wartet auf ein Bellen. Sie wartet und hat Angst. Sie denkt an den manipulierten Bewegungsmelder.

			Schließlich kehrt Rasbach wieder zurück. »Die Hunde haben nichts gefunden«, verkündet er. »Das sind gute Neuigkeiten.«

			Anne fühlt die Erleichterung ihrer Mutter neben ihr.

			»So … Können wir uns jetzt ernsthaft auf die Suche nach ihr machen?«, fordert Richard Dries.

			»Wir suchen bereits ernsthaft«, erwidert der Detective. »Glauben Sie mir.«

			»Und was passiert als Nächstes?«, fragt Marco mit einem Hauch von Bitterkeit in der Stimme. »Was können wir tun?«

			»Wir müssen Ihnen eine Menge Fragen stellen«, antwortet Rasbach. »Vielleicht wissen Sie ja doch etwas. Etwas, wovon Sie glauben, es sei unbedeutend, was uns aber trotzdem weiterhilft.«

			Anne schaut Marco zweifelnd an. Was sollen wir denn wissen?

			Rasbach fügt hinzu: »Und wir müssen mit den Medien reden. Irgendjemand könnte etwas gesehen haben, oder vielleicht sieht morgen jemand etwas oder übermorgen. Aber wenn die Leute nichts von der Sache wissen, bekommen wir auch keine Hinweise.«

			»Schön«, sagt Anne angespannt. Sie wird alles dafür tun, ihr Baby wieder zurückzubekommen, auch wenn sie furchtbare Angst hat, sich den Medien zu stellen. Marco nickt ebenfalls, aber er sieht nervös aus. Kurz denkt Anne an ihr strähniges Haar und an ihr Gesicht, das vom vielen Weinen aufgequollen ist. Marco greift nach ihrer Hand und drückt sie.

			»Was ist mit einer Belohnung?«, schlägt Annes Vater vor. »Wir könnten eine Belohnung aussetzen. Ich stelle das Geld zur Verfügung. Wenn jemand etwas gesehen hat, sich aus irgendeinem Grund aber nicht melden will, überlegt er es sich vielleicht nochmal, wenn die Bezahlung stimmt.«

			»Danke«, sagt Marco.

			Anne nickt nur.

			Rasbachs Handy klingelt. Es ist Detective Jennings, der die Nachbarschaft befragt hat. »Wir haben da vielleicht etwas«, sagt er. Rasbach spürt eine vertraute Spannung im Bauch. Sie brauchen dringend eine Spur.

			Wenige Minuten später steht er vor einem Haus auf der anderen Seite der Gasse hinter dem Haus der Contis. An den Eingangsstufen wartet Jennings auf ihn und klopft an die Tür. Sofort öffnet eine Frau Mitte fünfzig. Sie ist offensichtlich geweckt worden, denn sie trägt einen Bademantel und hat das Haar mit Klammern festgesteckt. Jennings stellt sie ihm als Paula Dempsey vor.

			»Ich bin Detective Rasbach«, sagt er und zeigt der Frau seine Dienstmarke. Mrs. Dempsey bittet die beiden Beamten ins Wohnzimmer, wo ihr inzwischen hellwacher Mann im Sessel sitzt. Er trägt nur eine Pyjamahose, und sein Haar ist zerzaust.

			»Mrs. Dempsey hat etwas gesehen, das wichtig sein könnte«, erklärt Jennings. Nachdem sie sich gesetzt haben, fordert er die Frau auf zu wiederholen, was sie ihm bereits erzählt hat.

			»Okay«, sagt die Frau und leckt sich die Lippen. »Ich war oben im Badezimmer. Ich war aufgestanden, um mir eine Aspirin zu holen, denn meine Beine tun mir von der Gartenarbeit weh.«

			Rasbach nickt ermutigend.

			»Die Nacht ist so heiß … Also hatten wir das Badezimmerfenster offenstehen, um ein wenig frische Luft hereinzulassen. Das Fenster geht zur Gasse hinaus. Das Haus der Contis liegt schräg gegenüber von unserem, ein paar Häuser entfernt.«

			Wieder nickt Rasbach. Er kennt die Lage des Hauses. Aufmerksam hört er zu.

			»Ich habe zufällig aus dem Fenster geschaut. Von da kann ich die Gasse gut sehen, das Badezimmerlicht habe ich nicht angemacht.«

			»Und was genau haben Sie gesehen?«, hakt Rasbach nach.

			»Einen Wagen. Ich habe gesehen, wie ein Wagen die Gasse runterfuhr.«

			»Wo genau war dieser Wagen, und in welche Richtung ist er gefahren?«

			»Er kam die Gasse runter auf uns zu, von da, wo das Haus der Contis steht. Er könnte aus ihrer Garage gekommen sein oder von einem der Häuser weiter die Gasse runter.«

			»Und was war das für ein Wagen?«, fragt Rasbach und holt sein Notizbuch aus der Tasche.

			»Ich weiß nicht. Ich kenne mich nicht so gut mit Autos aus. Ich wünschte, mein Mann hätte ihn gesehen. Der hätte Ihnen helfen können.« Sie schaut zu ihrem Mann, der jedoch nur hilflos mit den Schultern zuckt. »Aber natürlich habe ich mir zu der Zeit nichts dabei gedacht.«

			»Können Sie ihn beschreiben?«

			»Er war recht klein und dunkel, soweit ich mich erinnere. Aber er hatte die Scheinwerfer nicht an. Deshalb ist er mir ja überhaupt erst aufgefallen. Das kam mir irgendwie komisch vor.«

			»Konnten Sie den Fahrer sehen?«

			»Nein.«

			»Können Sie mir sagen, ob jemand auf dem Beifahrersitz saß?«

			»Ich glaube nicht, aber sicher bin ich mir nicht. Ich konnte nicht viel erkennen. Ich glaube aber, es war ein Elektroauto oder ein Hybrid, denn er war sehr, sehr leise.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Nein, sicher bin ich mir nicht, aber Geräusche tragen weit in der Gasse, und der Wagen war wie gesagt ungewöhnlich leise. Vielleicht lag das aber auch daran, dass er so langsam fuhr.«

			»Und um welche Zeit war das? Wissen Sie das noch?«

			»Ich habe auf die Uhr geschaut, als ich aufgestanden bin. Ich habe eine Digitaluhr neben meinem Bett. Es war genau um zwölf Uhr fünfunddreißig.«

			»Und das wissen Sie genau?«

			»Ja«, erklärt die Frau. »Das weiß ich ganz genau.«

			»Können Sie sich vielleicht auch an irgendwelche Details erinnern, was den Wagen betrifft?«, fragt Rasbach. »War es ein Zweitürer oder ein Viertürer?«

			»Tut mir leid«, antwortet die Frau, »das weiß ich nicht, aber ich habe auch nicht wirklich darauf geachtet. Doch wie gesagt, er war sehr klein.«

			»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne mal einen Blick aus Ihrem Badezimmerfenster werfen«, bittet Rasbach.

			»Natürlich.«

			Die Frau führt die beiden Beamten die Treppe hinauf in den hinteren Teil des Hauses und ins Badezimmer. Rasbach schaut aus dem offenen Fenster. Die Sicht auf die Gasse ist hervorragend. Links kann er die Garage der Contis sehen und das gelbe Absperrband seiner Kollegen. Er kann sogar sehen, dass das Tor noch immer offensteht. Schade, dass die Frau nicht ein paar Minuten früher ins Badezimmer gegangen ist. Dann hätte sie vielleicht gesehen, wie der Wagen aus der Garage der Contis fuhr … falls es so gewesen sein sollte. Wenn es doch nur einen Zeugen gäbe, der den Wagen in der Garage gesehen hätte, oder wenigstens wie er sie um zwölf Uhr fünfunddreißig verlassen hat. So könnte der Wagen auch von weiter hinten gekommen sein.

			Rasbach bedankt sich bei Mrs. Dempsey und ihrem Mann und gibt ihnen seine Visitenkarte. Dann verlassen er und Jennings das Haus. Vor dem Haus bleiben sie kurz stehen. Im Osten wird es allmählich hell.

			»Was denken Sie?«, fragt Jennings.

			»Das ist interessant«, antwortet Rasbach. »Das Timing passt. Und dann ist da noch die Tatsache, dass der Wagen die Scheinwerfer nicht eingeschaltet hatte.« Der andere Detective nickt. Marco hat um zwölf Uhr dreißig nach dem Baby gesehen. Der Wagen kam um zwölf Uhr fünfunddreißig aus Richtung der Contis, die Scheinwerfer hatte er ausgeschaltet. Ein Komplize vielleicht?

			Die Eltern sind soeben zu Rasbachs Hauptverdächtigen geworden.

			»Schnappen Sie sich ein paar Kollegen, und reden Sie mit jedem, der eine Garage an der Gasse hat. Ich will wissen, wer um zwölf Uhr fünfunddreißig die Gasse hinuntergefahren ist«, sagt Rasbach. »Und lassen Sie die Männer noch einmal beide Straßen abgehen. Sie sollen fragen, ob vielleicht noch jemand aus dem Fenster geschaut und etwas gesehen hat.«

			Jennings nickt. »Okay.«

			*

			Anne hält Marcos Hand fest umklammert. Sie hyperventiliert fast, weil sie gleich der Presse gegenübertreten soll. Sie muss sich erst einmal setzen und den Kopf auf die Knie legen. Es ist sieben Uhr morgens, nur wenige Stunden nach Coras Entführung. Draußen auf der Straße warten Gott weiß wie viele Journalisten, Fotografen und Kameraleute. Anne scheut die Öffentlichkeit. Derart im Blickpunkt der Medien zu stehen ist einfach nur furchtbar für sie. Sie hat noch nie gern im Mittelpunkt gestanden. Doch Anne und Marco brauchen die Medien, um die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit zu bekommen. Coras Gesicht muss in allen Zeitungen erscheinen, im Fernsehen und im Internet. Man kann doch nicht einfach mitten in der Nacht ein Baby aus seinem Bett entführen, und niemand hat etwas gesehen. Hier ist doch eigentlich immer viel Verkehr. Irgendjemand weiß doch sicher etwas. Anne und Marco müssen jetzt mit den Medien zusammenarbeiten, obwohl sie wissen, dass sie selbst zur Zielscheibe der Presse werden, sobald die Umstände von Coras Entführung bekanntwerden. Sie sind die Eltern, die ihr Kind allein gelassen haben, ein Baby. Und jetzt ist Cora verschwunden. Das ist die Schlagzeile der Woche.

			Sie haben sich auf eine gemeinsame Erklärung geeinigt, die sie mit Detective Rasbachs Hilfe am Wohnzimmertisch entworfen haben. In der Erklärung wird nicht erwähnt, dass das Baby zum Zeitpunkt der Entführung allein im Haus gewesen ist, doch Anne hegt keinerlei Zweifel daran, dass dieser Umstand schon bald die Runde machen wird. Wenn die Medien erst einmal in ihr Leben eingedrungen sind und Blut geleckt haben, dann gibt es kein Halten mehr. Nichts wird mehr privat bleiben, und ihre Gesichter werden auf den Titelseiten der Boulevardpresse landen. Anne hat Angst, und sie schämt sich zutiefst.

			Anne und Marco gehen zur Haustür hinaus und treten auf die Eingangsstufen. Detective Rasbach steht neben Anne und Detective Jennings neben Marco. Anne stützt sich Halt suchend auf den Arm ihres Mannes, als könne sie ohne ihn nicht stehen. Sie haben sich darauf geeinigt, dass Marco die Erklärung vorliest. Anne schafft das einfach nicht. Sie sieht aus, als würde jede leichte Brise sie umwerfen. Marco blickt auf die Reporter hinab, die sich vor ihm drängeln, und er scheint regelrecht in sich zusammenzufallen. Dann senkt er den Blick auf das Blatt Papier, das sichtbar in seinen Händen zittert. Die Kameras blitzen wiederholt.

			Jetzt hebt auch Anne wie benommen den Blick. Die ganze Straße ist voller Reporter, Vans, Fernsehkameras, Techniker, Ausrüstung und Kabel, und Fremde halten ihnen Mikrofone in ihre stark geschminkten Gesichter. Anne hat so etwas schon im Fernsehen gesehen, doch nun steht sie im Mittelpunkt des Ganzen. Es fühlt sich irgendwie unwirklich an, als passiere das nicht ihr, sondern jemand anderem. Sie fühlt sich vollkommen losgelöst von ihrem Körper, als stünden sie beide nicht auf den Stufen, sondern würden das Ganze irgendwie von oben betrachten.

			Marco hebt die Hand zum Zeichen, dass er etwas sagen will. Sofort senkt sich Stille über die Journalisten.

			»Ich würde gerne eine Erklärung verlesen«, murmelt er.

			»Lauter!«, ruft jemand vom Bürgersteig aus.

			»Ich werde jetzt eine Erklärung verlesen«, wiederholt Marco laut und deutlich. Und dann liest er, und seine Stimme wird mit jedem Wort kräftiger. »In der vergangenen Nacht, irgendwann zwischen zwölf Uhr dreißig und ein Uhr dreißig, ist unser wunderbares Baby, unsere Tochter Cora, von einem oder mehreren Unbekannten aus ihrem Bettchen entführt worden.« Er hält kurz inne, um sich zu sammeln. Es ist so still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte. »Sie ist sechs Monate alt. Sie hat blondes Haar und blaue Augen, und sie wiegt knapp sechzehn Pfund. Zum Zeitpunkt ihres Verschwindens trug sie eine Einwegwindel und einen schlichten rosafarbenen Strampler. Sie hat keine besonderen Merkmale. Außerdem fehlt noch eine dünne weiße Decke aus ihrem Bettchen.

			Wir lieben Cora mehr als alles andere auf der Welt. Wir wollen sie wieder bei uns haben. Bei wem auch immer sie sein mag, wir richten folgende Bitte an ihn: Bitte, bitte, bitte geben Sie uns unsere Tochter zurück. Unverletzt.« Marco hebt den Blick. Er weint und muss erst einmal die Tränen wegwischen, bevor er fortfahren kann. Anne schluchzt leise neben ihm und schaut auf das Meer von Gesichtern vor ihnen.

			»Wir haben keine Ahnung, wer uns unser wunderschönes, unschuldiges, kleines Mädchen genommen hat. Deshalb bitten wir Sie um Ihre Mithilfe. Sollten Sie irgendetwas wissen oder gesehen haben, bitte melden Sie sich bei der Polizei. Wir sind in der glücklichen Lage, für Hinweise, die zum Auffinden unseres Babys führen, eine beachtliche Belohnung auszusetzen. Vielen Dank.«

			Marco dreht sich zu Anne um, und sie schlingen die Arme umeinander, damit sie nicht zusammenbrechen, als die Blitzlichter wieder aufflackern.

			»Wie hoch ist die Belohnung denn?«, ruft jemand.

		

	
		
			
			Kapitel sieben

			Niemand versteht, wie sie das haben übersehen können, doch kurz nach der Pressekonferenz vor dem Haus der Contis tritt ein Beamter zu Detective Rasbach ins Wohnzimmer. Er hält einen rosafarbenen Strampler in der Hand.

			»Wo haben Sie das gefunden?«, verlangt Rasbach zu wissen.

			»Oh!«, platzt Anne heraus.

			Alle schauen von dem Beamten mit dem Strampler zu Anne. Sie ist kreidebleich.

			»War der im Wäschekorb im Kinderzimmer?«, fragt Anne und steht auf.

			»Nein«, antwortet der Beamte, der das Kleidungsstück gebracht hat. »Er lag unter dem Polster des Wickeltischs. Bei der ersten Durchsuchung haben wir ihn übersehen.«

			Rasbach ist sichtlich verärgert, dass seine Leute so etwas übersehen konnten.

			Anne wirkt verwirrt. »Ich … Tut mir leid … Das muss ich vergessen haben. Cora hat ihn früher am Abend getragen. Nachdem ich sie zum letzten Mal gefüttert habe, habe ich sie umgezogen. Sie hat auf den hier gespuckt. Ich zeige es Ihnen.« Anne tritt auf den Beamten zu und streckt die Hand nach dem Strampler aus, doch der Polizist weicht zurück.

			»Bitte, nicht anfassen«, sagt er.

			Anne wendet sich an Rasbach. »Ich habe ihr den aus- und einen anderen angezogen. Ich dachte, ich hätte ihn in den Wäschekorb neben dem Wickeltisch getan.«

			»Dann ist die Beschreibung, die wir herausgegeben haben, also falsch«, sagt Rasbach.

			»Ja«, gesteht Anne.

			»Und was hat sie dann getragen?«, fragt Rasbach. Als Anne zögert, wiederholt er. »Was hat sie getragen?«

			»Ich … Ich bin nicht sicher«, antwortet Anne.

			»Was meinen Sie damit, Sie sind nicht sicher?«, verlangt der Detective in scharfem Ton zu wissen.

			»Ich weiß es nicht. Ich hatte etwas getrunken. Ich war müde, und es war dunkel. Beim letzten Mal habe ich sie im Dunkeln gestillt, damit sie nicht ganz aufwacht. Sie hat auf ihren Strampler gespuckt, und als ich ihre Windel gewechselt habe, da habe ich sie auch im Dunkeln umgezogen. Ich habe den rosafarbenen in die Wäsche geworfen – jedenfalls dachte ich das – und habe einen neuen aus der Schublade geholt. Sie hat viele. Ich weiß nicht, welche Farbe der neue hatte.« Anne hat ein schlechtes Gewissen, doch offenbar hat dieser Mann noch nie ein Baby im Dunkeln umgezogen.

			»Wissen Sie es?«, wendet Rasbach sich an Marco.

			Marco starrt ihn an wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Er schüttelt den Kopf. »Mir ist nicht aufgefallen, dass Anne sie umgezogen hat. Ich habe das Licht nicht angemacht, als ich nach ihr gesehen habe.«

			»Vielleicht finde ich ja raus, welchen Strampler sie anhat, wenn ich die Schublade durchsehe«, schlägt Anne vor. Sie schämt sich.

			»Ja, tun Sie das«, willigt Rasbach ein. »Wir brauchen eine genaue Beschreibung.«

			Anne rennt nach oben und zieht die Schublade in der Babykommode auf, wo sie all die Strampler und Schlafanzüge, die kleinen T-Shirts und Strumpfhosen ihrer Tochter aufbewahrt. Lauter Blümchen, Pünktchen, Bienchen und Häschen.

			Der Detective und Marco folgen ihr und schauen zu, wie Anne sich auf den Boden kniet und alles schluchzend herausholt. Aber sie kann sich einfach nicht erinnern. Welcher fehlt? Was trägt ihre Tochter?

			Schließlich dreht sie sich zu Marco um. »Vielleicht in der Wäsche unten.«

			Marco macht auf dem Absatz kehrt und läuft die Treppe hinunter. Kurz darauf kehrt er mit einem Haufen Schmutzwäsche wieder zurück und wirft sie im Kinderzimmer auf den Boden. Irgendjemand hat das Erbrochene aufgewischt. Die Schmutzwäsche des Babys ist mit der der Eltern vermischt, doch Anne zieht rasch alle Babysachen heraus und legt sie beiseite.

			Schließlich sagt sie: »Es ist der mintgrüne mit dem Häschen vorne.«

			»Sind Sie sicher?«, fragt Rasbach.

			»Er muss es sein«, erwidert Anne. Sie fühlt sich hundeelend. »Das ist der einzige, der fehlt.«

			*

			Die kriminaltechnische Untersuchung des Hauses von Anne und Marco hat kaum etwas ergeben. Die Polizei hat keinen Beweis dafür gefunden, dass ein Unbekannter in Coras Zimmer oder auch nur im Haus der Contis gewesen ist, nicht einen. Die Beamten haben keinen Fingerabdruck und keine Faser entdeckt, für die es keine unschuldige Erklärung gäbe. Offenbar war außer Anne und Marco, Annes Eltern und der Putzfrau niemand im Haus, und alle haben sie die Demütigung über sich ergehen lassen müssen, sich kriminaltechnisch erfassen zu lassen. Und die Putzfrau, eine ältere Dame von den Philippinen, zieht ohnehin niemand ernsthaft als Entführerin in Betracht. Nichtsdestotrotz hat die Polizei auch sie und ihre umfangreiche Familie eingehend überprüft. Außerhalb des Hauses haben die Beamten jedoch etwas gefunden: Reifenabdrücke in der Garage, die nicht zum Audi der Contis passen. Diese Information hat Rasbach den Eltern des vermissten Babys bis jetzt noch nicht mitgeteilt. Die Reifenspuren sind zusammen mit der Aussage der Zeugin, die um zwölf Uhr fünfunddreißig ein Fahrzeug in der Gasse gesehen hat, die einzigen soliden Hinweise, die Rasbach bis jetzt hat.

			»Sie haben vermutlich Handschuhe getragen«, sagt Marco, als Detective Rasbach den Contis berichtet, dass es keine physischen Beweise für die Anwesenheit eines Fremden im Haus gebe.

			Inzwischen ist Vormittag. Anne und Marco sehen erschöpft aus. Marco wirkt außerdem noch immer verkatert. Trotzdem machen sie keinerlei Anstalten, sich auszuruhen. Annes Eltern hat man gebeten, in die Küche zu gehen und einen Kaffee zu trinken, während der Detective Anne und Marco weitere Fragen stellt. Dabei muss er ihnen ständig versichern, dass die Polizei alles in ihrer Macht Stehende tut, um das Baby zu finden, und nicht nur ihre Zeit verschwendet.

			»Wahrscheinlich«, erwidert der Detective auf Marcos Vermutung bezüglich der Handschuhe, fügt dann jedoch hinzu: »Allerdings hätten wir in dem Fall zumindest irgendwelche Fußspuren oder andere Hinweise auf einen Eindringling finden müssen, vor allem draußen oder in der Garage. Irgendwelche Spuren, die nicht von Ihnen stammen.«

			»Es sei denn, der Täter ist vorne rausgegangen«, bemerkt Anne, denn sie weiß, dass die Haustür offen gestanden hat. Nun, da sie wieder nüchtern ist, ist sie sich ganz sicher. Sie ist fest davon überzeugt, dass der Täter das Baby zur Haustür hinausgetragen hat, und deshalb hat man auch keine fremden Fußabdrücke im Garten gefunden.

			»Selbst dann hätten wir irgendwas gefunden«, entgegnet Rasbach und schaut den beiden in die Augen. »Wir haben jeden hier in der Gegend befragt, und niemand hat gesehen, wie ein Baby aus Ihrem Haus getragen wurde.«

			»Das heißt noch lange nicht, dass es nicht so war«, erwidert Marco. Seine Verärgerung ist ihm deutlich anzumerken.

			»Sie haben aber auch niemanden gefunden, der gesehen hat, wie sie hinten rausgetragen wurde«, erklärt Anne in scharfem Ton. »Sie haben nämlich gar nichts gefunden.«

			»Da ist die Glühbirne, die aus dem Bewegungsmelder gedreht wurde«, erinnert Detective Rasbach. Er hält kurz inne. Dann fügt er hinzu: »Und wir haben auch Reifenspuren in der Garage gefunden, die nicht von Ihrem Wagen stammen.« Er wartet kurz, bis die Eltern diese Information verarbeitet haben. »Hat irgendjemand in letzter Zeit Ihre Garage benutzt? Lassen Sie vielleicht irgendjemanden dort parken?«

			Marco schaut den Detective an, dreht sich aber rasch wieder weg. »Nein«, antwortet er.

			Anne schüttelt den Kopf.

			Anne und Marco stehen eindeutig unter Stress. Das ist nicht überraschend, zumal Rasbach gerade angedeutet hat, dass es aufgrund der mangelnden Beweise, besonders hinter dem Haus, naheliegt, dass einer von ihnen das Baby aus dem Haus getragen hat.

			»Tut mir leid, aber ich muss Sie nach den Medikamenten in Ihrem Spiegelschrank fragen«, sagt Rasbach und wendet sich an Anne. »Das Sertralin.«

			»Was ist damit?«, fragt Anne.

			»Können Sie mir sagen, wofür das ist?«, fragt Rasbach in sanftem Ton.

			»Ich leide unter einer leichten Depression«, antwortet Anne. »Mein Arzt hat mir das Sertralin verschrieben.«

			»Ihr Hausarzt?«

			Sie zögert und schaut zu Marco, als wisse sie nicht, was sie sagen soll. Doch dann antwortet sie: »Mein Psychiater.«

			»Ich verstehe. Wie heißt denn Ihr Psychiater?«

			Erneut schaut Anne zu ihrem Mann und zögert kurz. »Dr. Leslie Lumsden«, sagt sie schließlich.

			»Danke«, murmelt Rasbach und macht sich eine Notiz.

			»Viele Mütter leiden unter postnatalen Depressionen, Detective«, verteidigt sich Anne. »Das ist nicht ungewöhnlich.«

			Rasbach nickt unverbindlich. »Und der Badezimmerspiegel? Was ist mit dem passiert?«

			Anne läuft rot an und blickt nervös zu dem Detective. »Das war ich«, gesteht sie. »Als wir nach Hause gekommen sind und Cora verschwunden war, da habe ich den Spiegel mit der Hand zerschlagen.« Sie hebt die Hand, die ihre Mutter gewaschen, desinfiziert und verbunden hat. »Ich war außer mir.«

			Rasbach nickt wieder und macht sich eine weitere Notiz.

			Laut Aussage der Eltern wurde das Kind außer von ihnen zum letzten Mal um zwei Uhr nachmittags am Vortag lebend von einem Fremden gesehen, als Anne sich in Begleitung des Babys einen Kaffee bei Starbucks an der Ecke geholt hat. Laut Anne hat das Baby wach in seinem Kinderwagen gelegen, gelächelt und an den Fingern genuckelt, und die Barista hat dem kleinen Mädchen zugewinkt.

			Rasbach ist bereits früher am Morgen bei Starbucks gewesen und hat mit der Barista gesprochen, die glücklicherweise zu dem Zeitpunkt bereits arbeitete. Sie erinnerte sich noch genau an Anne und das Baby im Kinderwagen. Allerdings scheint sonst niemand bestätigen zu können, dass das Kind am Tag seines Verschwindens nach zwei Uhr nachmittags noch gelebt hat.

			»Was haben Sie getan, nachdem Sie gestern bei Starbucks waren?«, fragt Rasbach nun.

			»Ich bin nach Hause gegangen. Cora war unruhig – das ist sie nachmittags immer. Deshalb bin ich mit ihr auf dem Arm im Haus auf und ab gelaufen«, antwortet Anne. »Ich habe versucht, sie zum Schlafen zu bringen, aber sie wollte nicht. Also bin ich weiter mit ihr herumgelaufen, im Haus, im Garten …«

			»Und was dann?«

			»Das habe ich gemacht, bis Marco nach Hause gekommen ist.«

			»Um wie viel Uhr war das?«, fragt Rasbach.

			»Ich komme immer um fünf Uhr heim«, sagt Marco. »Allerdings habe ich gestern ein paar Minuten früher Schluss gemacht. Es war ja auch Freitag, und wir wollten noch ausgehen.«

			»Und dann?«

			»Dann habe ich Anne Cora abgenommen und sie nach oben geschickt. Sie sollte sich ein wenig ausruhen.« Marco lehnt sich auf dem Sofa zurück und reibt sich die Oberschenkel. Dann schüttelt er ein Bein. Er ist unruhig.

			»Haben Sie Kinder, Detective?«, fragt Anne.

			»Nein.«

			»Dann wissen Sie nicht, wie anstrengend das sein kann.«

			»Das stimmt.« Auch Rasbach rutscht auf seinem Sessel herum. Inzwischen sind sie alle müde. »Um wie viel Uhr sind Sie nach nebenan gegangen?«, fragt er.

			»Das war so gegen sieben«, antwortet Marco.

			»Und was haben Sie zwischen fünf und sieben Uhr gemacht?«

			»Warum fragen Sie uns das alles?«, will Anne wissen. »Das ist doch Zeitverschwendung. Ich dachte, Sie wollen uns helfen!«

			»Ich brauche so viele Informationen wie möglich. Bitte, antworten Sie einfach, so gut Sie können«, erwidert Rasbach ruhig.

			Marco legt die Hand auf das Bein seiner Frau, als wolle er sie beruhigen. »Ich habe mit Cora gespielt, während Anne geschlafen hat«, erzählt er. »Ich habe sie gefüttert – inzwischen isst sie auch ein wenig Brei –, und um sechs ist Anne dann wieder aufgewacht.«

			Anne atmet tief durch. »Und dann hatten wir einen Streit wegen der Feier.«

			Marco verspannt sich neben ihr.

			»Und worum ging es dabei genau?«, fragt Rasbach und schaut Anne in die Augen.

			»Unsere Babysitterin hatte abgesagt«, erzählt Anne. »Sonst wäre das alles nie passiert«, fügt sie hinzu, als wäre ihr das gerade erst klargeworden.

			Das ist neu. Bis jetzt wusste Rasbach nicht, dass eigentlich ein Babysitter auf das Kind hätte aufpassen sollen. Warum erzählen die beiden ihm das erst jetzt? Er legt die Stirn in Falten. »Warum haben Sie das nicht schon eher gesagt?«

			»Haben wir das nicht erwähnt?«, erwidert Anne verwundert.

			»Wer ist diese Babysitterin?«, will Rasbach wissen.

			»Ein Mädchen, sie heißt Calliope«, antwortet Marco. »Sie geht in die zwölfte Klasse und wohnt einen Block von hier entfernt.«

			»Haben Sie mit ihr gesprochen?«

			»Was?«, sagt Marco. Er wirkt unkonzentriert. Offenbar überwältigt ihn die Müdigkeit nun doch, denkt Rasbach.

			»Wann hat sie abgesagt?«, will Rasbach wissen.

			»Das war so um sechs Uhr. Zu dem Zeitpunkt war es schon zu spät, um noch Ersatz zu bekommen«, antwortet Marco.

			»Und wer hat mit ihr gesprochen?« Rasbach macht sich wieder Notizen.

			»Ich«, sagt Marco.

			»Wir hätten wenigstens versuchen können, jemand anderen zu finden«, erklärt Anne verbittert.

			»Zu dem Zeitpunkt habe ich das nicht für nötig gehalten. Jetzt natürlich …« Marco lässt den Satz unvollendet und starrt zu Boden.

			»Könnte ich ihre Adresse bekommen?«, fragt Rasbach.

			»Ich hole sie schnell«, sagt Anne und geht in die Küche. Während sie warten, hört Rasbach Murmeln in der Küche. Annes Eltern wollen wissen, was los ist.

			»Worüber genau haben Sie sich denn gestritten?«, fragt Rasbach, als Anne wieder zurück ist und ihm ein Stück Papier mit dem Namen und der Adresse der Babysitterin gibt.

			»Ich wollte Cora nicht allein zuhause lassen«, erklärt Anne offen. »Ich habe gesagt, dass ich bei ihr bleiben wollte. Cynthia wollte nicht, dass wir das Baby mitbringen, weil es immer so unruhig ist. Cynthia wollte ein Treffen nur für Erwachsene. Deshalb haben wir ja die Babysitterin angerufen. Doch als Calliope dann abgesagt hat, hielt Marco es für unhöflich, das Baby mitzubringen, obwohl wir gesagt hatten, wir würden sie zuhause lassen, und ich wollte sie nicht allein lassen. Deshalb haben wir uns gestritten.«

			Rasbach dreht sich zu Marco um. Der Vater nickt beschämt.

			»Marco dachte, wenn wir das Babyfon mitnehmen und alle halbe Stunde nach ihr sehen, dann sei das schon in Ordnung. ›Es wird schon nichts passieren‹, hast du gesagt«, spuckt Anne in Richtung ihres Mannes.

			»Ja, ich habe mich geirrt!« Marco wirbelt zu seiner Frau herum. »Es tut mir leid! Das ist alles meine Schuld! Wie oft muss ich das denn noch sagen?«

			Detective Rasbach schaut zu, wie sich die Gräben zwischen den beiden immer weiter vergrößern. Die Spannung zwischen ihnen, die er schon wahrgenommen hat, kurz nachdem sie ihre Tochter als vermisst gemeldet haben, hat sich in offenen Streit verwandelt. Sie geben sich gegenseitig die Schuld an dem, was passiert ist. Die einheitliche Front, die sie in den ersten Minuten und Stunden der Ermittlungen zur Schau getragen haben, ist zusammengebrochen. Wie hätte es auch anders sein können. Ihre Tochter wird vermisst. Sie stehen unter einem unglaublichen Druck. Die Polizei ist in ihrem Haus, und die Presse hämmert an ihre Haustür. Rasbach weiß, wenn es hier etwas zu finden gibt, dann wird er es auch finden.

		

	
		
			
			Kapitel acht

			Detective Rasbach macht sich auf den Weg zu der Babysitterin, denn er will wissen, ob sie die Story der Contis bestätigen kann. Es ist Vormittag, und während Rasbach das kurze Stück durch die von Bäumen gesäumte Straße marschiert, denkt er über den Fall nach. Es gibt keinerlei Beweis für einen Eindringling. Aber da sind die frischen Reifenspuren auf dem Betonboden der Garage. Rasbach hat so einen Verdacht, was die Eltern betrifft, doch nun ist da die Sache mit der Babysitterin.

			Als er an der Adresse eintrifft, die Anne ihm gegeben hat, öffnet ihm eine verzweifelt aussehende Frau. Sie hat offensichtlich geweint. Rasbach zeigt ihr seine Dienstmarke.

			»Man hat mir gesagt, Calliope Germanakos wohnt hier.« Die Frau nickt. »Ist das Ihre Tochter?«

			»Ja«, antwortet die Mutter des Mädchens, als sie endlich ihre Stimme wiederfindet. »Es tut mir leid. Das ist kein guter Zeitpunkt, aber ich weiß natürlich, warum Sie hier sind. Bitte, kommen Sie rein.«

			Rasbach betritt das Haus. Die Tür öffnet sich zu einem Wohnzimmer voller weinender Frauen. Drei Frauen mittleren Alters und eine Jugendliche sitzen um einen Tisch herum.

			»Unsere Mutter ist gestern gestorben«, sagt Mrs. Germanakos. »Meine Schwestern und ich bereiten gerade die Beerdigung vor.«

			»Es tut mir wirklich sehr leid«, sagt Detective Rasbach. »Aber ich fürchte, es ist wichtig. Ist Ihre Tochter da?« Er hat sie längst auf dem Sofa zwischen ihren Tanten entdeckt: eine mollige Sechzehnjährige, deren Hand über einem Teller mit Brownies schwebt, als sie den Blick hebt und sieht, dass der Detective das Wohnzimmer betritt.

			»Calliope, hier ist ein Polizeibeamter, der dich sprechen möchte.«

			Calliope und ihre Tanten starren den Detective an.

			Frische, echte Tränen laufen dem Mädchen übers Gesicht. »Geht es um Cora?«

			Rasbach nickt.

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand sie entführt hat«, sagt das Mädchen, legt die Hände in den Schoß und vergisst die Brownies. »Ich fühle mich so schlecht deswegen. Meine Großmutter ist gestorben, und ich musste absagen.«

			Sofort trösten die Tanten das Mädchen, und ihre Mutter setzt sich auf die Sofalehne neben sie.

			»Um wie viel Uhr hast du im Haus der Contis angerufen?«, fragt Rasbach freundlich. »Erinnerst du dich noch daran?«

			Wieder weint das Mädchen. »Ich weiß es nicht.«

			Ihre Mutter dreht sich zu Detective Rasbach um. »Das war so gegen sechs. Kurz davor hatte das Krankenhaus angerufen und uns gebeten zu kommen. Das Ende stand kurz bevor. Ich habe Calliope gebeten, abzusagen und uns zu begleiten.« Sie tätschelt ihrer Tochter das Knie. »Das mit Cora ist einfach schrecklich. Calliope mag sie wirklich sehr. Aber es ist nicht Calliopes Schuld.« Die Mutter will, dass es in diesem Punkt keine Missverständnisse gibt.

			»Natürlich nicht«, versichert ihr Rasbach mitfühlend.

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass sie sie allein gelassen haben«, sagt die Frau. »Was sind das nur für Eltern?«

			Ihre Schwestern schütteln missbilligend die Köpfe.

			»Ich hoffe, Sie finden sie«, sagt die Mutter des Mädchens und schaut besorgt zu ihrer eigenen Tochter, »und dass ihr nichts passiert ist.«

			»Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun«, erklärt Rasbach und wendet sich zum Gehen. »Vielen Dank, dass Sie Zeit für mich hatten.«

			Die Aussage der Contis stimmt also. Das Baby war um sechs Uhr mit großer Wahrscheinlichkeit noch am Leben. Wie hätten die Eltern das sonst mit der Babysitterin regeln sollen, die sie ja erwartet hatten? Wenn die Eltern das Baby also getötet und beseitigt haben, kann das erst nach sechs Uhr gewesen sein. Entweder vor sieben, als sie zu den Nachbarn gegangen sind, oder irgendwann während der Feier. Doch das heißt auch, dass sie keine Zeit gehabt hätten, die Leiche zu beseitigen.

			Vielleicht, denkt Rasbach, sagen sie ja doch die Wahrheit.

			*

			Als der Detective aus dem Haus ist, kann Anne endlich wieder leichter atmen. Es ist, als würde er sie ständig beobachten und nur darauf warten, dass sie einen Fehler machen. Aber was sollte das für ein Fehler sein? Sie haben Cora nicht. Wenn es Beweise für einen Eindringling gäbe, wäre der Detective mit Sicherheit nicht so auf sie fixiert. Aber wer auch immer Cora entführt hat, er war sehr, sehr vorsichtig.

			Vielleicht ist die Polizei ja auch einfach unfähig, denkt Anne. Sie hat Angst, dass sie alles vermasseln. Die Ermittlungen gehen nur langsam voran, und mit jeder Stunde verstärkt sich Annes Panik.

			»Wer kann sie nur entführt haben?«, fragt Anne Marco leise, als sie allein sind. Anne hat ihre Eltern erst einmal nach Hause geschickt, obwohl sie sich eigentlich im Gästezimmer einrichten wollten. Doch so sehr Anne sich auch auf ihre Eltern verlässt, besonders bei Problemen und Stress, sie machen sie auch nervös, und sie ist schon nervös genug. Außerdem gibt es jedes Mal Ärger mit Marco, wenn sie in der Nähe sind, und Marco steht sowieso schon kurz vor dem Zusammenbruch. Sein Haar ist zerzaust, und er hat sich noch nicht einmal rasiert. Sie waren die ganze Nacht über auf, und der neue Tag ist auch schon halb vorüber. Anne ist erschöpft, und sie weiß, dass sie mindestens so schlecht aussieht wie Marco, doch es ist ihr egal. An Schlaf ist nicht zu denken.

			»Wir müssen nachdenken, Marco! Wer könnte sie entführt haben?«

			»Ich habe keine Ahnung«, antwortet Marco hilflos.

			Anne steht auf und beginnt, im Wohnzimmer auf und ab zu gehen. »Ich verstehe nicht, warum die Polizei keinen Hinweis auf einen Eindringling gefunden hat. Das ergibt doch einfach keinen Sinn, oder?« Sie bleibt stehen und fügt hinzu: »Abgesehen von der herausgedrehten Glühbirne am Bewegungsmelder. Das ist doch definitiv ein Beweis für einen Eindringling.«

			Marco schaut zu ihr hoch. »Sie glauben, wir hätten die Glühbirne selbst herausgedreht.«

			Anne starrt ihn an. »Das ist doch lächerlich!« Ihre Stimme hat einen hysterischen Unterton.

			»Wir waren es nicht. Das wissen wir«, erklärt Marco. Nervös streicht er sich mit den Händen über die Jeans. Offenbar ist das ein neuer Tick von ihm. »In einem Punkt hat der Detective jedoch recht: Es sieht geplant aus. Es ist nicht einfach irgendjemand vorbeigekommen, hat die offene Tür gesehen und Cora entführt. Aber wenn es um Lösegeld geht, warum hat der Täter dann nichts Schriftliches hinterlassen oder angerufen? Hätten wir dann nicht schon längst von ihm gehört?« Er schaut auf seine Uhr. »Es ist fast drei! Es sind schon mehr als zwölf Stunden vergangen, seit Cora verschwunden ist.« Seine Stimme droht zu brechen.

			Anne denkt genauso. Inzwischen müssten sie doch irgendwas gehört haben. Ist das nicht normal in Entführungsfällen? Als sie Detective Rasbach darauf angesprochen hat, hat er erwidert: »Bei Entführungsfällen gibt es kein ›normal‹. Jeder ist einzigartig. Manchmal dauert es nur wenige Stunden, bis eine Lösegeldforderung eingeht, aber es kann auch Tage dauern. Im Allgemeinen jedoch wollen Entführer ihr Opfer so schnell wie möglich wieder loswerden. Je länger es dauert, desto größer ist das Risiko für sie.«

			Die Polizei hat ihr Telefon verwanzt, um jedes mögliche Gespräch mit dem Kidnapper aufzeichnen zu können. Doch bis jetzt hat noch niemand angerufen, der behauptet, Cora in seiner Gewalt zu haben.

			»Was, wenn der Täter deine Eltern kennt?«, sagt Marco. »Vielleicht ist es ja einer ihrer Bekannten.«

			»Du würdest ihnen nur allzu gerne die Schuld in die Schuhe schieben, stimmt’s?«, ereifert sich Anne und läuft mit verschränkten Armen vor ihm auf und ab.

			»Moooment!«, erwidert Marco. »Ich will ihnen nicht die Schuld in die Schuhe schieben, aber denk doch mal nach! Deine Eltern sind die Einzigen, die hier wirklich Geld haben. Also muss es jemand gewesen sein, der sie kennt und das weiß. Wir haben nicht einmal annähernd so viel, dass es einen Entführer interessieren könnte.«

			»Vielleicht sollte die Polizei dann eher das Telefon meiner Eltern überwachen«, sagt Anne.

			Marco blickt sie an. »Oder wir sollten ein wenig kreativer bei der Belohnung sein.«

			»Was meinst du damit? Wir haben doch schon eine Belohnung ausgesetzt. Fünfzigtausend Dollar.«

			»Ja, aber für Hinweise, die zum Auffinden unserer Tochter führen … Was nutzt das, wenn niemand etwas gesehen hat? Sonst hätte sich doch bestimmt schon jemand bei der Polizei gemeldet.« Er wartet, während Anne darüber nachdenkt. »Wir müssen dafür sorgen, dass endlich Bewegung in die Sache kommt«, fährt er schließlich fort. »Je länger sie Cora haben, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihr etwas antun.«

			»Sie glauben, ich hätte es getan«, sagt Anne plötzlich. »Sie glauben, ich hätte sie umgebracht.« Ihre Augen funkeln wild. »Ich sehe das an der Art, wie der Detective mich anschaut. Über mich hat er sich schon eine feste Meinung gebildet. Jetzt ist er wahrscheinlich nur noch mit der Frage beschäftigt, was du damit zu tun hast!«

			Marco springt auf und versucht, seine Frau zu umarmen. »Schschsch«, sagt er. »Das denken sie doch nicht wirklich.« Doch in Wahrheit hat er die gleiche Sorge. Die postnatale Depression, die Antidepressiva, der Psychiater … Er weiß nicht, wie er Anne trösten soll. Marco spürt, wie die Gefühle in ihr hochkochen, und er will eine Krise vermeiden.

			»Werden sie auch mit Dr. Lumsden reden?«, fragt Anne.

			Natürlich werden Sie mit Dr. Lumsden reden, denkt Marco. Anne glaubt doch wohl nicht, dass sie darauf verzichten werden, mit ihrer Psychiaterin zu reden … oder vielleicht doch?

			»Ja, das werden sie vermutlich tun«, antwortet Marco so ruhig wie möglich. »Und wenn schon. Du hast schließlich nichts mit Coras Verschwinden zu tun.«

			»Aber sie wird ihnen Dinge erzählen«, jammert Anne. Sie hat sichtlich Angst.

			»Nein, das wird sie nicht«, erwidert Marco. »Sie ist Ärztin. Sie darf ihnen nichts erzählen. Alles, was ihr miteinander besprochen habt, fällt unter die ärztliche Schweigepflicht, und die Polizei kann einen Arzt nicht dazu zwingen, irgendetwas über eine Patientin preiszugeben.«

			Anne beginnt wieder, auf und ab zu gehen, dabei ringt sie nervös die Hände. Dann bleibt sie plötzlich stehen und sagt: »Stimmt. Du hast recht.« Sie atmet ein paarmal tief durch. Und dann erinnert sie sich. »Dr. Lumsden ist ohnehin nicht da. Sie ist für ein paar Wochen nach Europa geflogen.«

			»Ja, stimmt«, sagt Marco. »Das hast du mir erzählt.«

			Er legt seiner Frau die Hände auf die Schultern, hält sie mit seinem Blick fest und drückt sie langsam nach unten. »Anne, ich möchte nicht, dass du dir darüber den Kopf zerbrichst«, erklärt er entschlossen. »Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest. Du hast nichts zu verbergen. Sollen sie ruhig herausfinden, dass du Depressionen hattest … auch vor dem Baby … Ja, und? Die Hälfte der Leute da draußen leidet unter Depressionen, dieser verdammte Detective vermutlich auch.«

			Marco blickt Anne fest in die Augen, bis sie wieder normal atmet und nickt.

			Schließlich nimmt Marco die Arme wieder von Annes Schultern. »Jetzt müssen wir uns erst einmal darauf konzentrieren, Cora wieder zurückzubekommen.« Erschöpft lässt er sich aufs Sofa fallen.

			»Aber wie sollen wir das anstellen?«, fragt Anne.

			»Wie vorhin schon gesagt«, antwortet Marco. »Mit der Belohnung. Vielleicht sind wir das Ganze ja falsch angegangen. Vielleicht sollten wir uns lieber direkt an den Entführer wenden. Vielleicht sollten wir einfach eine Menge Geld für Cora bieten. Vielleicht meldet er sich dann ja bei uns.«

			Anne denkt kurz darüber nach. »Aber wenn es wirklich eine ›normale‹ Entführung war, warum haben wir dann noch keine Lösegeldforderung erhalten?«

			»Ich weiß es nicht! Vielleicht hat der Entführer ja Panik bekommen … das macht mir eine Höllenangst. Vielleicht bringt er Cora deshalb um!«

			»Wie sollen wir denn mit dem Kidnapper verhandeln«, fragt Anne, »wenn wir noch nicht einmal Kontakt zu ihm haben?«

			Marco hebt den Blick. »Über die Medien.«

			Anne nickt und denkt kurz nach. »Wie viel, glaubst du, wird es uns kosten, sie wieder zurückzubekommen?«

			Marco schüttelt verzweifelt den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Aber wir haben nur eine Chance. Also muss es sich für ihn auch lohnen. Zwei, drei Millionen vielleicht?«

			Anne zeigt keine Regung. »Meine Eltern vergöttern Cora. Ich bin sicher, sie werden zahlen. Lass sie uns wieder herrufen und Detective Rasbach auch.«

			*

			Rasbach eilt sofort zum Haus der Contis, nachdem Marco ihn auf dem Handy angerufen hat.

			Marco und Anne stehen mit verweinten Augen im Wohnzimmer. Aber sie sehen entschlossen aus. Einen kurzen Augenblick lang glaubt Rasbach, dass sie ein Geständnis ablegen wollen.

			Anne hält am Fenster nach ihren Eltern Ausschau, die in diesem Augenblick eintreffen und schnell die Stufen hinaufgehen, vorbei an den Reportern. Irgendwie gelingt es ihnen, ihre Würde nicht zu verlieren, trotz der blitzenden Kameras. Anne lässt sie herein und achtet sorgfältig darauf, dass man sie von draußen nicht sieht.

			»Was ist passiert?«, fragt Richard sofort und schaut besorgt zwischen seiner Tochter und dem Detective hin und her. »Haben Sie sie gefunden?«

			Alice versucht, alles zugleich in sich aufzunehmen. Sie wirkt hoffnungsvoll, aber auch verängstigt.

			»Nein«, antwortet Anne. »Aber wir brauchen eure Hilfe.«

			Rasbach beobachtet sie genau. Marco schweigt.

			Anne fährt fort: »Marco und ich glauben, dass wir das Geld besser dem Kidnapper direkt anbieten sollten, und zwar eine beträchtliche Summe. Dann wird er sie uns sicher wieder zurückgeben.« Sie dreht sich zu ihren Eltern um. Marco steht neben ihr. »Wir müssen endlich etwas tun«, sagt sie in flehentlichem Ton. »Wir können doch nicht einfach so hier herumsitzen und darauf warten, dass er sie umbringt!« Verzweifelt starrt sie ihre Eltern an. »Wir brauchen eure Hilfe!«

			Alice und Richard schauen sich kurz an. Dann sagt Alice: »Natürlich, Anne. Wir werden alles tun, um Cora wieder zurückzubekommen.«

			»Das ist doch selbstverständlich«, stimmt Richard ihr zu und nickt nachdrücklich.

			»Und wie viel brauchst du?«, fragt Alice.

			»Was denken Sie?« Anne dreht sich zu Detective Rasbach um. »Wie viel wäre genug, damit der Täter sie wieder zurückbringt?«

			Rasbach denkt sorgfältig über die Frage nach, bevor er antwortet. Wenn man unschuldig ist, dann ist es nur logisch, dem Entführer seines Kindes so viel Geld in den Rachen werfen zu wollen wie nur irgend möglich. Und diese Familie hier scheint über nahezu unerschöpfliche Mittel zu verfügen. Auf jeden Fall ist es einen Versuch wert. Vielleicht sind die Eltern ja doch nicht in die Tat verstrickt. Und ihnen läuft die Zeit davon.

			»An welche Summe hätten Sie denn gedacht?«, entgegnet Rasbach.

			Anne sieht verlegen aus, als sei es ihr peinlich, einen Preis für ihr Kind festzulegen. Sie weiß es wirklich nicht. Was ist zu viel? Was zu wenig?

			»Marco und ich haben an ein paar Millionen gedacht, vielleicht auch mehr …« Ihre Verunsicherung ist offensichtlich. Nervös schaut sie zu ihren Eltern. Verlangt sie zu viel von ihnen?

			»Natürlich, Anne«, sagt Alice. »Was auch immer du brauchst.«

			»Wir benötigen zwar ein wenig Zeit, um das zu organisieren«, fügt Richard hinzu, »aber wir werden alles tun, um Cora wieder zurückzubekommen.«

			Anne nickt. Ihr laufen die Tränen über die Wangen. Sie umarmt zuerst ihre Mutter und dann ihren Vater, der die Umarmung erwidert. Er hält sie eine Weile fest, ihre Schultern beben.

			Einen Augenblick lang denkt Rasbach darüber nach, wie viel leichter das Leben für die Reichen ist.

			Rasbach beobachtet, wie Richard über den Kopf seiner Tochter hinweg zu Marco schaut. Sein Schwiegersohn schweigt noch immer.

		

	
		
			
			Kapitel neun

			Sie einigen sich auf drei Millionen Dollar. Das ist eine Menge Geld, aber es wird Richard und Alice Dries nicht in den Ruin treiben.

			Weniger als vierundzwanzig Stunden nachdem sie das Baby als vermisst gemeldet haben, am frühen Samstagabend, treten Anne und Marco noch einmal vor die Presse, mit der sie seit sieben Uhr an diesem Morgen nicht mehr gesprochen haben. Sie gehen hinaus, um die Erklärung zu verlesen, die sie auch dieses Mal mit Detective Rasbachs Hilfe ausgearbeitet haben.

			Anne hat ein schlichtes, aber elegantes schwarzes Kleid angezogen. Abgesehen von einem Paar Perlenohrringe trägt sie keinen Schmuck. Sie hat sich geduscht, die Haare gewaschen und sogar ein wenig Make-up aufgelegt, und sie ist bemüht, tapfer zu wirken. Marco hat ebenfalls geduscht, sich rasiert und ein weißes Hemd und eine saubere Jeans angezogen. Zusammen sehen sie wie ein attraktives, berufstätiges Paar Mitte dreißig aus, das von einer Tragödie tief erschüttert wurde.

			Als sie kurz vor den Sechs-Uhr-Nachrichten auf die kleine Treppe treten, sehen sie sich demselben Blitzlichtgewitter gegenüber wie beim letzten Mal. Das Interesse an dem Fall ist im Laufe des Tages sogar noch größer geworden. Marco wartet, bis Stille eingekehrt ist. Dann wendet er sich an die Reporter. »Wir würden gerne noch eine Erklärung verlesen«, sagt er laut und deutlich, doch er wird sofort unterbrochen.

			»Wie erklären Sie sich die Verwechslung, was die Kleidung des Babys betrifft?«, fragt jemand vom Bürgersteig unter ihnen.

			»Wie konnten Sie so einen Fehler machen?«, verlangt eine andere Stimme zu wissen.

			Marco schaut kurz zu Rasbach. Dann antwortet er: »Wenn ich mich recht entsinne, hat die Polizei dahingehend zwar schon eine Erklärung abgegeben, aber ich wiederhole es gerne noch einmal.« Seine Verärgerung ist ihm deutlich anzusehen. Er atmet tief durch. »Wir haben Cora früher am Abend in ihrem rosa Strampler schlafen gelegt. Als meine Frau sie um elf Uhr gefüttert hat, hat das Baby auf den Strampler gespuckt. Daraufhin hat meine Frau ihr im Dunkeln einen anderen angezogen, einen mintgrünen. Wir waren so gestresst, dass wir uns daran nicht mehr erinnert haben.« Marco wirkt kalt.

			Die Reporter schweigen, als müssten sie diese Information erst einmal verarbeiten. Sie sind misstrauisch.

			Marco nutzt die Stille und verliest den vorbereiteten Text: »Anne und ich lieben Cora. Wir werden alles tun, um sie wieder zurückzubekommen. Wir richten uns heute an den Entführer, wir flehen Sie an, sie uns zurückzugeben. Wir sind in der Lage, Ihnen dafür eine Summe von drei Millionen Dollar zu bieten.« Die Reporter schnappen hörbar nach Luft, und Marco wartet kurz. »Drei Millionen Dollar«, wiederholt er dann noch einmal. »Wenn Sie unser Baby haben, bitte, rufen Sie uns an, und wir werden darüber sprechen. Ich weiß, dass Sie dies hier vermutlich sehen. Bitte, nehmen Sie Kontakt zu uns auf. Wir werden einen Weg finden, Ihnen das Geld zukommen zu lassen, vorausgesetzt, unsere Tochter kehrt sicher zurück.«

			Marco hebt den Kopf und spricht direkt in die Kameras: »Ich verspreche Ihnen, dass wir keine Anzeige erstatten werden. Wir wollen nur unser Kind zurück.«

			Das steht nicht in dem vorbereiteten Text, und Detective Rasbach hebt leicht die Augenbrauen.

			»Das ist alles.«

			Die Kameras blitzen wie verrückt, während Marco das Blatt, von dem er abgelesen hat, sinken lässt. Die Reporter bombardieren ihn mit Fragen, doch er kehrt ihnen den Rücken zu und hilft Anne ins Haus. Die Detectives Rasbach und Jennings folgen ihnen.

			Rasbach weiß, dass der Kidnapper sehr wohl mit Strafverfolgung zu rechnen hat, ganz unabhängig davon, was Marco ihm verspricht. Das liegt nicht in der Macht der Eltern, und der Kidnapper weiß das mit Sicherheit auch. Sollte es in diesem Fall tatsächlich um eine Lösegeldforderung gehen, kommt alles darauf an, das Baby unverletzt zurückzubringen, ohne dabei eine Panikreaktion hervorzurufen, in der jemand etwas Dummes tun könnte. Eine Entführung ist und bleibt eine schwere Straftat. Deshalb ist die Versuchung für den Entführer groß, das Opfer zu töten und die Leiche verschwinden zu lassen, wenn etwas schiefläuft, um so den Verfolgern zu entkommen.

			Als alle wieder im Haus sind, erklärt Rasbach: »Und jetzt warten wir.«

			*

			Marco ist es gelungen, Anne davon zu überzeugen, nach oben zu gehen und sich etwas auszuruhen. Sie hat ein wenig Suppe und ein paar Cracker gegessen, mehr nicht. Von Zeit zu Zeit muss sie ihre Milch abpumpen, wozu sie sich jedes Mal ins Kinderzimmer zurückzieht. Doch das Abpumpen ist nicht so effektiv, wie ein Baby zu stillen, und jetzt sind ihre Brüste geschwollen, heiß und wund.

			Bevor sie schlafen kann, muss sie noch einmal abpumpen. Sie sitzt auf ihrem Stuhl und lässt den Tränen freien Lauf. Wie ist das alles möglich? Sie sollte ihrem Baby dabei zusehen, wie es an der Brust trinkt, die winzigen Hände ballt und mit großen, runden blauen Augen zu seiner Mutter hinaufschaut. Stattdessen sitzt sie auf diesem Stuhl, pumpt ihre Milch per Hand in einen Plastikbehälter, um sie anschließend in den Ausguss zu schütten? Die Prozedur dauert. Erst die eine Brust, dann die andere.

			Wie konnte sie nur vergessen, dass sie Cora den rosa Strampler ausgezogen hatte? Welche Ereignisse in dieser Nacht hat sie sonst noch vergessen? Das ist sicher nur der Schock. Ja, mehr ist es nicht.

			Schließlich ist sie fertig. Anne zieht ihr Oberteil wieder herunter, steht auf und macht sich auf den Weg ins Badezimmer. Während sie die Milch ins Waschbecken schüttet, starrt sie ihr Bild in dem zerbrochenen Spiegel an.

			*

			Rasbach spaziert vom Haus der Contis aus ein paar Blocks weiter zu einer Straße mit exklusiven Läden, Galerien und Restaurants. Der Sommerabend ist wieder heiß und schwül. Rasbach isst kurz etwas und geht noch einmal durch, was er bis jetzt weiß. Um 18:00 Uhr hat die Babysitterin unerwartet abgesagt … Also muss er davon ausgehen, dass das Baby um diese Zeit noch gelebt hat. Um sieben Uhr sind die Contis dann zu den Nachbarn gegangen, und in der Stunde dazwischen hatten sie vermutlich nicht genügend Zeit, das Kind zu töten und verschwinden zu lassen. Außerdem hat offenbar niemand gesehen, wie sie das Haus zwischen sechs und sieben Uhr verlassen haben, mit oder ohne Baby.

			Sowohl Marco als auch Anne haben ausgesagt, dass Marco um halb eins nach dem Baby gesehen hat. Dabei hat er die Hintertür benutzt. Und Marco behauptet, dass der Bewegungsmelder zu dieser Zeit noch funktioniert hat. Die Kriminaltechniker haben frische Reifenspuren in der Garage gefunden, die nicht zum Wagen der Contis passen. Um 00:35 Uhr hat Paula Dempsey ein unbeleuchtetes Fahrzeug beobachtet, das sich leise durch die Gasse vom Haus der Contis entfernt hat, und die Glühbirne des Bewegungsmelders ist offenbar herausgedreht worden.

			Das heißt entweder, dass der Entführer nach 00:30 Uhr zugeschlagen hat – irgendwann zwischen Marcos letztem Besuch und der endgültigen Rückkehr des Paares – und dass das Fahrzeug, das Paula Dempsey gesehen hat, irrelevant ist. Oder aber Marco lügt, und er selbst hat die Birne herausgedreht und das Kind zu dem wartenden Auto getragen. Auf jeden Fall ist das Baby nicht selbst in die Garage gelaufen. Irgendjemand hat Cora getragen, und die Fußspuren im Garten stammen alle von Marco und Anne. Der Fahrer oder sein Komplize – falls es einen Komplizen gegeben haben sollte – ist vermutlich nicht aus dem Wagen ausgestiegen. Schließlich ist Marco wieder zu der Feier zurückgekehrt, hat im Hinterhof eine Zigarette geraucht und mit der Nachbarin geflirtet.

			So weit, so gut, gäbe es da nicht ein Problem: die Babysitterin. Marco konnte unmöglich gewusst haben, dass die Babysitterin absagen würde. Die Tatsache, dass eigentlich eine Babysitterin im Haus hätte sein sollen, spricht eindeutig gegen eine geplante Tat.

			Doch andererseits … Vielleicht handelt es sich ja auch um ein spontanes Verbrechen.

			Haben der Mann oder die Frau das Baby vielleicht aus Versehen getötet? Aus einem Wutanfall heraus womöglich? Vielleicht wurde das Kind während des Streits ja tödlich verletzt … oder irgendwann im Laufe der Nacht. Haben die Eltern in diesem Fall rasch jemanden besorgt, der ihnen geholfen hat, die Leiche in den frühen Morgenstunden zu beseitigen?

			Auch der rosafarbene Strampler bereitet Rasbach Kopfzerbrechen. Die Mutter sagte, sie habe ihn in den Wäschekorb neben dem Wickeltisch geworfen, doch er wurde unter der Auflage gefunden. Warum? Vielleicht war sie ja so betrunken, dass sie es einfach nicht bemerkt hat. Und wenn sie so betrunken war, dass sie das vergessen hat, war sie dann vielleicht auch betrunken genug, um das Kind fallen zu lassen? Vielleicht ist das Baby ja mit dem Kopf aufgeschlagen und gestorben. Vielleicht hat die Mutter es auch erstickt. Aber wie konnten die Eltern in diesem Fall die Leiche so schnell verschwinden lassen? Und wen würden sie anrufen, damit er ihnen dabei hilft?

			Rasbach muss diesen potenziellen Komplizen finden. Er wird sich die Telefondaten der Contis besorgen – sowohl die des Festnetzanschlusses als auch die ihrer Mobiltelefone – und herausfinden, ob sie in der fraglichen Nacht irgendjemanden zwischen 18:00 Uhr und 00:30 Uhr angerufen haben.

			Wenn also einer der beiden das Baby wirklich getötet hätte, fahrlässig oder vorsätzlich, würden sie dann wirklich eine Entführung vortäuschen?

			Falls das so sein sollte, liegt der Grund dafür auf der Hand. Es gibt drei Millionen Dollar zu verdienen. Da wird fast jeder schwach. Die Leichtigkeit, mit der die Großeltern des Kindes die Summe anbieten konnten, spricht für sich.

			Rasbach wird schon bald alles über Anne und Marco Conti wissen.

			Jetzt allerdings wird er erst einmal die Nachbarn verhören.

		

	
		
			
			Kapitel zehn

			Rasbach legt noch einen Zwischenstopp am Haus der Contis ein, um Jennings mitzunehmen. Als die beiden Detectives unter den wachsamen Augen der Reporter vor der Tür des Nachbarhauses stehen, müssen sie feststellen, dass Graham Stillwell nicht zuhause ist.

			Rasbach hat das Ehepaar bereits kurz kennengelernt. Das war noch während der vergangenen Nacht, kurz nachdem das Kind als vermisst gemeldet worden war. Cynthia und Graham Stillwell hatte es vor Schreck die Sprache verschlagen. Rasbach hatte sich zunächst auf den Hinterhof, den Zaun und den schmalen Pfad zwischen den beiden Häusern konzentriert. Doch heute wird er mit Cynthia, der Gastgeberin, reden. Er will sehen, in welchem Licht sich das Paar von nebenan darstellt.

			Cynthia Stillwell ist eine schöne Frau. Sie ist Anfang dreißig, hat langes schwarzes Haar und große blaue Augen und eine atemberaubende Figur. Sie weiß um ihre Attraktivität und trägt sie offen zur Schau. Ihre Bluse ist weit aufgeknöpft, und eine Leinenhose schmiegt sich an ihre wohlgeformten Beine. Darunter trägt sie Sandalen mit hohen Absätzen. Sie ist perfekt zurechtgemacht, obwohl gerade jemand das Baby ihrer Nachbarn entführt hat. Doch unter dem perfekten Make-up ist sie offensichtlich müde, als hätte sie nicht nur schlecht geschlafen.

			»Und? Haben Sie schon etwas gefunden?«, fragt Cynthia Stillwell, nachdem sie die beiden Beamten hereingebeten hat. Rasbach fallen sofort die Ähnlichkeiten zum Nachbarhaus auf. Der Grundriss ist identisch, und auch hier führt eine verzierte Holztreppe ins Obergeschoss. Auch der Marmorkamin und das vordere Fenster sind gleich. Doch jedes Heim spiegelt den Geist seiner Bewohner wider. Das Haus der Contis ist in gedämpften Farben gehalten und mit Antiquitäten und Kunstwerken eingerichtet. In dem der Stillwells wiederum stehen moderne weiße Ledermöbel, Tische aus Glas und Chrom, helle, leuchtende Farben bestimmen hier das Bild.

			Cynthia setzt sich auf den Stuhl vor dem Kamin und schlägt elegant die Beine übereinander. An einem Fuß baumelt lässig eine Sandale, und gibt den Blick auf ihre perfekt rot lackierten Zehennägel frei.

			Nachdem er und Jennings sich auf dem Ledersofa niedergelassen haben, lächelt Rasbach bedauernd und sagt: »Ich fürchte, ich kann nicht über Einzelheiten sprechen.« Die Frau ihm gegenüber wirkt nervös. Er will sie beruhigen. »Was machen Sie beruflich, Mrs. Stillwell?«, fragt er.

			»Ich bin Fotografin«, antwortet sie. »Größtenteils freiberuflich.«

			»Ich verstehe«, sagt Rasbach und lässt seinen Blick über die Wände schweifen, an denen stilvoll gerahmte Schwarzweißfotografien hängen. »Sind das Ihre?«

			»Ja.« Sie lächelt.

			»Wenn ein Baby entführt wird, ist das immer furchtbar«, sagt Rasbach. »Sie machen sich sicher große Sorgen.«

			»Ich bekomme das einfach nicht mehr aus dem Kopf.« Cynthia ist sichtlich erschüttert und runzelt die Stirn. »Ich meine, sie waren doch hier, als es passiert ist. Wir waren alle hier und haben einen schönen Abend miteinander verbracht. Wir waren vollkommen ahnungslos. Ich fühle mich schrecklich.« Sie leckt sich die Lippen.

			»Können Sie mir erzählen, wie der Abend verlaufen ist?«, fragt Rasbach.

			»Okay.« Sie atmet tief durch. »Ich hatte eine kleine Feier zu Grahams vierzigstem Geburtstag geplant. Er wollte nichts Großes. Also habe ich Marco und Anne zum Dinner eingeladen, wie wir es schon öfter gemacht haben. Wir sind gute Freunde. Vor dem Baby haben wir uns häufiger getroffen, danach eher seltener. Wir hatten uns tatsächlich schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«

			»Haben Sie vorgeschlagen, dass sie das Baby zuhause lassen sollten?«, fragt Rasbach.

			Cynthia wird rot. »Ich habe nicht gewusst, dass sie keinen Babysitter hatten.«

			»Soweit ich weiß, hatten sie auch eine Babysitterin, aber die hat im letzten Moment abgesagt.«

			Sie nickt. »Ja. Aber ich hätte nie darauf bestanden, dass sie das Baby allein lassen sollen, wenn sie keinen Babysitter haben. Sie haben dann gesagt, dass sie das Babyfon mitgebracht haben, weil die Babysitterin abgesagt habe. Sie wollten einfach das Babyfon anschließen und häufiger nach Cora sehen.«

			»Und was haben Sie davon gehalten?«

			»Was ich davon gehalten habe?« Cynthia hebt überrascht die Augenbrauen. Rasbach nickt und wartet. »Ich habe mir überhaupt keine Gedanken darüber gemacht. Ich bin davon ausgegangen, dass sie wissen, was sie tun. Sie schienen kein Problem damit zu haben. Ich war viel zu sehr mit Kochen beschäftigt, um mir darüber groß Gedanken zu machen.« Kurz hält sie inne und fügt dann hinzu: »Und ehrlich gesagt, da ohnehin alle halbe Stunde einer von ihnen rübergelaufen ist, wäre es weniger störend gewesen, wenn sie das Baby mitgebracht hätten.« Wieder legt sie eine kurze Pause ein. »Andererseits ist Cora auch ein sehr unruhiges Kind.«

			»Und Anne und Marco? Sie waren alle halbe Stunde drüben, korrekt?«

			»Oh ja. Sie haben sich genau daran gehalten. Die perfekten Eltern.«

			»Und wie lange waren sie jeweils weg, wenn sie nach Cora gesehen haben?«, fragt Rasbach.

			»Das war unterschiedlich.«

			»Was meinen Sie damit?«

			Cynthia wirft ihr schwarzes Haar über die Schulter und strafft den Rücken. »Nun, wenn Marco rüberging, dann war er ziemlich schnell zurück – höchstens fünf Minuten später. Aber Anne blieb deutlich länger. Einmal habe ich mit Marco sogar gescherzt, dass sie vielleicht nicht mehr zurückkommt.«

			»Wann war das?« Rasbach beugt sich leicht nach vorne und blickt Cynthia in die Augen.

			»Ich glaube, so um elf. Sie war ziemlich lange weg. Als sie dann doch wieder zurückkam, habe ich sie gefragt, ob alles in Ordnung sei. Sie hat ja gesagt, sie habe nur das Baby füttern müssen.« Cynthia nickt. »Ja, das war gegen elf. Sie hat gesagt, dass sie das Baby immer um elf füttere. Dann schläft es bis fünf.« Plötzlich wirkt Cynthia unsicher und fügt hinzu: »Als sie nach dem Füttern um elf wieder zurückkam, schien sie geweint zu haben.«

			»Geweint? Sind Sie sicher?«

			»Jedenfalls sah es für mich so aus. Ich glaube, sie hat sich danach das Gesicht gewaschen. Marco hat sie besorgt angeschaut. Ich erinnere mich noch daran, dass ich dachte, wie ermüdend es wohl sein muss, sich ständig um Anne zu sorgen.«

			»Wie kommen Sie darauf, dass Marco sich Sorgen gemacht hat?«

			Cynthia zuckt mit den Schultern. »Anne kann sehr launisch sein. Ich glaube, die Mutterschaft ist härter für sie, als sie erwartet hat.« Sie wird rot, als ihr klar wird, wie ungeschickt diese Äußerung unter den gegebenen Umständen ist. »Ich meine, die Mutterschaft hat sie verändert.«

			»Verändert? Wie?«

			Cynthia atmet tief durch und rutscht auf ihrem Stuhl herum. »Anne und ich waren die besten Freundinnen. Wir haben Kaffee getrunken, sind shoppen gegangen, haben gequatscht … Wir hatten viel gemeinsam. Ich bin Fotografin, und sie hat in einer Kunstgalerie gearbeitet. Sie ist ganz verrückt nach abstrakter Kunst … zumindest war sie das mal. Und sie war so verdammt gut als Galeristin, sowohl als Kuratorin als auch als Verkäuferin. Sie hat ein gutes Auge für Qualität und dafür, was sich verkauft. Und …« Sie hält kurz inne und versinkt in Erinnerungen.

			»Ja?«, hakt Rasbach nach.

			Cynthia fährt fort: »Und dann ist sie schwanger geworden und hatte nur noch das Baby im Kopf. Selbst beim Shoppen ging es nur noch um Babyklamotten.« Cynthia stößt ein leises Lachen aus. »Tut mir leid, aber nach einer Weile hatte ich einfach keine Lust mehr darauf. Ich glaube, es hat sie verletzt, dass ich kein Interesse an ihrer Schwangerschaft gezeigt habe. Wir hatten immer weniger gemeinsam. Dann, nach der Geburt des Babys, hat das Kind all ihre Zeit beansprucht. Ich verstehe das natürlich, aber sie wurde einfach immer uninteressanter für mich, wenn Sie wissen, was ich meine.« Cynthia hält kurz inne und schlägt erneut die langen Beine übereinander. »Ich denke, sie hätte nach ein paar Monaten lieber wieder arbeiten sollen, aber sie wollte nicht. Ich glaube, sie wollte die perfekte Mutter sein.«

			»Hat Marco sich nach der Geburt des Babys auch so stark verändert?«, will Rasbach wissen.

			Cynthia legt den Kopf schief und denkt kurz darüber nach. »Nein, nicht wirklich. Aber ich glaube, Anne hat ihn ein wenig heruntergezogen. Er wollte immer noch Spaß haben.«

			Rasbach fragt: »Haben Anne und Marco sich unter vier Augen unterhalten, nachdem Anne wieder zurückgekommen ist?«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Sind Sie und Ihr Mann vielleicht in die Küche gegangen, um den Abwasch zu machen oder so? Haben Sie die beiden irgendwann im Laufe des Abends allein gelassen? Haben sie vielleicht mal zusammen in einer Ecke gesessen?«

			»Ich weiß nicht. Ich glaube aber nicht. Marco hat meist mit mir herumgehangen. Anne war nämlich nicht gerade bester Stimmung.«

			»Sie können sich also nicht daran erinnern, dass die beiden im Laufe des Abends mal die Köpfe zusammengesteckt haben?«

			Cynthia schüttelt den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Warum?«

			Rasbach ignoriert die Frage. »Bitte erzählen Sie mir, wie der Rest des Abends verlaufen ist, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

			»Wir haben im Wohnzimmer gesessen, da haben wir eine Klimaanlage, und es war so heiß. Meist haben nur Marco und ich geredet. Mein Mann ist eigentlich immer still. Er ist eher der intellektuelle Typ. In der Hinsicht ist er Anne ähnlich. Sie kommen gut miteinander aus.«

			»Und Sie und Marco kommen auch gut miteinander aus?«

			»Marco und ich, wir sind ein wenig extrovertierter. Das stimmt. Ich muntere meinen Mann auf und Marco Anne. Gegensätze ziehen sich an.«

			Rasbach wartet. Stille senkt sich über den Raum. Dann fragt er: »Als Anne nach elf wieder zurückkam, wirkte sie da irgendwie verändert? Abgesehen von dem Weinen, meine ich.«

			»Ist mir nicht aufgefallen. Sie wirkte einfach nur müde … aber das ist sie im Moment ja meistens.«

			»Wer hat dann nach dem Baby gesehen?«

			Cynthia denkt nach. »Nun, Anne ist so um elf Uhr dreißig wieder zurückgekommen, glaube ich. Also ist Marco da nicht gegangen. Er ging immer zur halben Stunde, sie zur vollen. So hatten sie es abgemacht. Um Mitternacht ist also wieder Anne gegangen und Marco dann um halb eins.«

			»Wie lange war Anne weg, als sie um Mitternacht nach dem Baby gesehen hat?«, fragt Rasbach.

			»Oh, nicht lange, ein paar Minuten.«

			»Und dann ist Marco um halb eins gegangen?«

			»Ja. Ich war in der Küche und habe ein bisschen aufgeräumt. Er ist zur Hintertür raus und hat gesagt, er wolle nur kurz nach dem Baby schauen und sei gleich wieder da. Er hat mir zugezwinkert.«

			»Er hat Ihnen zugezwinkert?«

			»Ja. Er hatte ganz schön was getrunken. Das hatten wir alle.«

			»Und wie lange war er weg?«, fragt Rasbach.

			»Nicht lange, zwei, drei Minuten. Vielleicht fünf.« Erneut rutscht Cynthia auf ihrem Stuhl herum. »Als er wieder zurückkam, sind wir auf die Terrasse gegangen, um eine zu rauchen.«

			»Nur Sie beide?«

			»Ja.«

			»Und worüber haben Sie geredet?«, will Rasbach wissen. Er erinnert sich daran, wie rot Marco geworden ist, als die Sprache auf die Zigarette mit Cynthia kam. Anne war wütend, weil er mit der Nachbarin geflirtet hatte.

			»Geredet haben wir eigentlich nicht viel«, antwortet Cynthia. »Er hat mir Feuer gegeben.« Rasbach wartet. »Und dann hat er mir über die Beine gestreichelt. Ich habe ein geschlitztes Kleid getragen.« Das scheint ihr peinlich zu sein. »Aber das ist für Sie wohl nicht von Interesse. Was hat das mit der Entführung des Babys zu tun?«

			»Erzählen Sie uns einfach, was passiert ist, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

			»Er hat mir die Beine gestreichelt … das hat ihn ganz scharfgemacht, er hat mich auf seinen Schoß gezogen und mich geküsst.«

			»Sprechen Sie weiter«, fordert Rasbach sie auf.

			»Nun, er … Er war ziemlich erregt. Wir haben uns beide ein wenig gehenlassen. Es war dunkel, und wir waren betrunken.«

			»Und wie lange ging das so?«, fragt Rasbach.

			»Ich weiß es nicht. Ein paar Minuten?«

			»Hatten Sie keine Angst, dass Ihr Mann oder Anne herauskommen und Sie sehen könnte?«

			»Um ehrlich zu sein, haben wir nicht darüber nachgedacht. Wie gesagt, wir hatten viel getrunken.«

			»Es hat Sie also niemand gesehen.«

			»Nein. Irgendwann habe ich ihn dann weggeschoben, auf die freundliche Art. Es war nicht leicht. Er war verdammt hartnäckig.«

			»Haben Sie und Marco eine Affäre?«, fragt Rasbach.

			»Was? Nein! Wir haben keine Affäre. Ich habe gedacht, das sei nur ein harmloser Flirt. Bis dahin hat er mich noch nie angefasst. Wir haben einfach viel zu viel getrunken.«

			»Was ist passiert, nachdem Sie ihn weggeschoben haben?«

			»Wir haben unsere Klamotten glattgestrichen und sind wieder reingegangen.«

			»Um wie viel Uhr war das?«

			»Ich glaube, da war es schon fast eins. Anne wollte gehen. Es gefiel ihr nicht, dass Marco mit mir draußen war.«

			Darauf möchte ich wetten, denkt Rasbach. »Waren Sie früher am Abend auch schon mal auf der Terrasse?«

			Cynthia schüttelt den Kopf. »Nein. Warum?«

			»Ich frage mich nur, ob Sie vielleicht gesehen haben, wie das Licht des Bewegungsmelders angegangen ist, als Marco nach dem Baby gesehen hat.«

			»Oh. Das weiß ich nicht. Ich habe ihn nicht rübergehen sehen.«

			»Abgesehen von Ihnen und Ihrem Mann und natürlich von Marco und Anne … Wusste sonst noch jemand, dass das Baby im Nachbarhaus allein war?«

			»Nicht, dass ich wüsste.« Sie zuckt mit den eleganten Schultern. »Ich meine, woher sollte das auch jemand wissen?«

			»Haben Sie vielleicht noch etwas hinzuzufügen, Mrs. Stillwell?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, ich fürchte nicht. Für mich war das ein ganz normaler Abend. Mit so etwas würde doch niemand rechnen. Ich wünschte nur, sie hätten das Baby mitgebracht.«

			»Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben«, sagt Rasbach und steht auf. Jennings erhebt sich ebenfalls, und Rasbach gibt Cynthia seine Visitenkarte. »Bitte rufen Sie mich an, falls Ihnen noch etwas einfällt.«

			»Natürlich«, sagt Cynthia.

			Rasbach schaut zum Fenster hinaus. Die Reporter warten schon auf sie. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns hinten rausschleichen?«, fragt er.

			»Natürlich nicht«, antwortet Cynthia. »Die Garage ist offen.«

			Die beiden Detectives schlüpfen zur Küchentür hinaus, durchqueren den Hinterhof und gehen durch die Garage der Stillwells. Dann stehen sie in der Gasse. Von der Straße aus kann sie niemand sehen.

			Jennings schaut Rasbach aus dem Augenwinkel heraus an und hebt die Augenbrauen.

			»Und? Glauben Sie ihr?«, fragt Rasbach ihn.

			»Was genau meinen Sie?«, erwidert Jennings. Die beiden Detectives reden im Flüsterton.

			»Das mit dem Techtelmechtel auf der Terrasse.«

			»Ich weiß es nicht. Aber warum sollte sie lügen? Sie ist wirklich verdammt heiß.«

			»Meiner Erfahrung nach lügen die Menschen ständig«, bemerkt Rasbach.

			»Glauben Sie, sie hat gelogen?«

			»Nein. Aber irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Ich weiß nur nicht was. Sie hat nervös gewirkt, als hätte sie uns etwas verheimlicht«, antwortet Rasbach. »Die Frage ist nur: Wenn wir davon ausgehen, dass sie die Wahrheit gesagt hat, warum hat Marco sich dann um kurz nach halb eins an sie rangemacht? Hat er es getan, weil er nicht die geringste Ahnung hatte, dass sein Kind ungefähr zur selben Zeit entführt worden ist? Oder wollte er einfach so tun, als kümmere ihn das alles nicht, nachdem er das Baby kurz zuvor an einen Komplizen übergeben hatte?«

			»Vielleicht ist er ja auch ein Soziopath«, schlägt Jennings vor. »Vielleicht hat er das Baby einem Komplizen übergeben, und es war ihm wirklich scheißegal. Vielleicht hat er es gar nicht vorgetäuscht.«

			Rasbach schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht.« Nahezu alle Soziopathen, mit denen Rasbach im Laufe seiner Karriere zu tun hatte – und nach mehreren Jahrzehnten sind das eine Menge –, hatten entweder ein übertriebenes Selbstbewusstsein oder waren sogar größenwahnsinnig.

			Marco hingegen wirkt, als würde er unter dem Stress zusammenbrechen.

		

	
		
			
			Kapitel elf

			Anne und Marco warten im Wohnzimmer neben dem Telefon. Sollte der Kidnapper anrufen, wird Rasbach – oder in dessen Abwesenheit ein anderer Beamter – Marco durch das Gespräch führen. Doch der Entführer ruft nicht an. Familie und Freunde haben angerufen, Reporter und Spinner, aber niemand, der behauptet, der Entführer zu sein.

			Marco wird das Gespräch annehmen. Sollte der Entführer anrufen, wird Marco das Reden übernehmen. Anne glaubt nicht, dass sie die Kraft dafür hat. Das glaubt niemand. Auch die Polizei glaubt nicht, dass Anne ruhig bleiben und Anweisungen folgen kann. Dafür ist sie viel zu emotional. Bisweilen grenzt ihr Zustand schon an Hysterie. Marco ist da vernünftiger, obwohl natürlich auch er nervös ist.

			Gegen zehn Uhr abends klingelt das Telefon. Marco greift nach dem Hörer. Alle sehen, dass er zittert. »Hallo?«, sagt er.

			Am anderen Ende der Leitung ist nur Atmen zu hören.

			»Hallo?«, widerholt Marco, diesmal lauter, und sein Blick huscht zu Rasbach. »Wer ist da?«

			Der Anrufer legt auf.

			»Was habe ich denn falsch gemacht?«, fragt Marco panisch.

			Rasbach ist sofort bei ihm. »Sie haben gar nichts falsch gemacht.«

			Marco steht auf und läuft im Wohnzimmer auf und ab.

			»Wenn es der Entführer war, dann wird er wieder anrufen«, erklärt Rasbach in sachlichem Ton. »Vergessen Sie nicht: Er ist auch nervös.«

			Detective Rasbach beobachtet Marco aufmerksam. Marco ist sichtlich aufgeregt, was nur verständlich ist. Er steht unter großem Druck. Sollte das alles gespielt sein, überlegt Rasbach, dann ist er ein verdammt guter Schauspieler. Anne weint leise auf dem Sofa. Von Zeit zu Zeit wischt sie sich mit einem Tuch über die Augen.

			Dank sorgfältiger Polizeiarbeit weiß Rasbach, dass niemand, dessen Garage an die Gasse grenzt, um 00:35 Uhr in der vergangenen Nacht die Gasse hinuntergefahren ist. Aber natürlich wird dieser Weg auch von anderen benutzt. Wer sich hier auskennt, benutzt ihn als Abkürzung oder um die Einbahnstraßen zu umgehen. Die Polizei sucht verzweifelt nach dem Fahrer des Autos. Leider ist Paula Dempsey die Einzige, die es gesehen hat.

			Wenn es wirklich einen Entführer geben würde, denkt Rasbach, dann hätten sie inzwischen von ihm gehört. Vielleicht wird es nie einen Anruf geben. Vielleicht haben die Eltern das Kind getötet und mit Hilfe eines Unbekannten seine Leiche beseitigt. Vielleicht ist das alles nur eine ausgefeilte Scharade, um den Verdacht von ihnen abzulenken. Das Problem ist nur: Rasbach hat ihre Telefonate überprüft, und keiner von beiden hat nach sechs Uhr gestern Abend noch jemanden angerufen … bis auf den Notruf natürlich.

			Sollten sie also wirklich die Täter sein, dann war es keine Zufallstat. Vielleicht haben sie das alles ja schon seit Langem geplant und sich mit jemandem in der Garage verabredet. Vielleicht hat einer von ihnen auch ein Prepaidhandy benutzt, das man nicht zurückverfolgen kann. Die Spurensicherung hat zwar keins gefunden, aber das heißt noch lange nicht, dass es unmöglich ist. Wenn ihnen jemand geholfen hat, die Leiche fortzuschaffen, dann müssen sie diese Person informiert haben.

			Das Telefon klingelt noch mehrere Male. Einige Anrufer beschimpfen die Contis als Mörder und verlangen von ihnen, die Polizei nicht länger zum Narren halten. Andere sagen, dass sie für sie beten, und wieder andere bieten ihnen ihre esoterischen Dienste an … gegen eine gewisse Gebühr natürlich. Doch niemand behauptet, der Entführer zu sein.

			Schließlich gehen Anne und Marco nach oben, um sich schlafen zu legen. In den letzten vierundzwanzig Stunden haben die beiden kein Auge zugemacht. Anne hat zwar versucht, sich hinzulegen, konnte aber nicht schlafen. Ständig sieht sie Cora vor ihrem geistigen Auge. Sie kann einfach nicht glauben, dass sie ihr Kind nicht berühren kann und dass sie nicht weiß, wo ihr Baby ist und ob es ihm gutgeht.

			Anne und Marco legen sich gemeinsam ins Bett, ziehen sich jedoch nicht aus, um jederzeit aufspringen zu können, sollte das Telefon klingeln. Sie umarmen einander und unterhalten sich im Flüsterton.

			»Ich wünschte, ich könnte mit Dr. Lumsden reden«, sagt Anne.

			Marco zieht sie zu sich heran. Er weiß nicht, was er sagen soll. Für die nächsten paar Wochen ist Dr. Lumsden irgendwo in Europa. Annes Termine fallen in dieser Zeit aus. »Ich weiß«, flüstert er.

			Anne flüstert zurück: »Sie hat gesagt, im Notfall könnte ich auch zu ihrer Urlaubsvertretung gehen. Vielleicht sollte ich das machen.«

			Marco denkt darüber nach. Er macht sich große Sorgen um seine Frau. Er hat Angst, dass sie all das nicht verkraftet. Sie hat Stress schon immer schlecht vertragen. »Ich weiß es nicht, Baby«, sagt Marco. »Bei all den Reportern da draußen, wie willst du da zum Arzt kommen?«

			»Ich weiß es nicht«, flüstert Anne resigniert. Sie möchte ja auch nicht, dass die Reporter ihr zur Praxis eines Psychiaters folgen. Sie hat Angst, dass die Presse von ihrer postnatalen Depression erfahren könnte. Ihr hat schon gereicht, wie sie darauf reagiert haben, dass sie die Farbe des Stramplers vergessen hat. Bis jetzt wissen nur Marco und ihre Mutter von der Depression sowie ihre Ärztin und der Apotheker … und natürlich die Polizei, die unmittelbar nach der Entführung das Haus durchsucht und die Medikamente gefunden hat.

			Wenn sie nicht bei einem Psychiater in Behandlung gewesen wäre, würde die Polizei sie und Marco dann auch so ins Visier nehmen? Vielleicht nicht. Es ihre Schuld, dass es so gekommen ist. Die Polizei würde sie sonst gar nicht erst verdächtigen. Es sei denn, weil sie das Baby allein gelassen haben. Dafür war Marco verantwortlich. Also sind sie beide schuld.

			Anne liegt im Bett und ruft sich ins Gedächtnis, wie es sich anfühlt, Cora kurz nach dem Bad im Arm zu halten und die Wärme ihrer kleinen Tochter zu spüren, ihren wunderbaren Duft zu riechen. Sie erinnert sich an Coras süßes Lächeln und die kleine Locke auf ihrer Stirn …

			Anne und Marco fanden das immer so niedlich.

			So gebrochen sie sich auch fühlt – was für eine Mutter leidet schon unter Depressionen, nachdem sie das perfekte Geschenk bekommen hat, ein Baby? –, Anne liebt ihre Tochter von ganzem Herzen.

			Aber es ist so anstrengend! Cora ist ein unruhiges, quengeliges Kind, das einem mehr abverlangt als andere Babys. Nachdem Marco wieder zur Arbeit gegangen war, wollten die Tage für Anne nicht enden. Anne füllte die Stunden, so gut sie konnte, aber sie war einsam. Jeder Tag begann gleich. Anne konnte sich schon gar nicht mehr vorstellen, dass es einmal anders war. Der Schlafentzug sorgte dafür, dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, wie es war, als sie noch in der Galerie gearbeitet hatte … wie es war, Kunden dabei zu helfen, ihre Sammlung zu vervollständigen, oder auf die Jagd nach einem vielversprechenden, jungen Künstler zu gehen. Sie konnte sich noch nicht einmal mehr daran erinnern, wie sie selbst gewesen war, bevor sie hatte zuhause bleiben müssen, um sich um das Baby zu kümmern.

			Anne wollte ihre Mutter nicht um Hilfe bitten – Alice hatte schon genug mit ihren Freunden, dem Country Club und ihren Wohltätigkeitsveranstaltungen zu tun –, und keine von Annes Freundinnen hatte ein Baby. Anne kämpfte mit sich. Sie schämte sich dafür, dass sie nicht so gut zurechtkam. Doch als Marco vorschlug, eine Haushaltshilfe einzustellen, war sie dagegen. Dann hätte sie sich nur noch mehr als Versagerin gefühlt.

			Ihr einziger Trost war ihre Müttergruppe, die sich einmal in der Woche für drei Stunden traf, für gewöhnlich mittwochmorgens. Doch Anne hatte nie eine so enge Verbindung zu den anderen Frauen aufgebaut, dass sie ihre Gefühle mit ihnen geteilt hätte. Die Frauen schienen allesamt glücklich zu sein und als Mütter weit kompetenter als Anne, auch wenn es für alle das erste Kind war.

			Und einmal in der Woche ging Anne am frühen Abend zu Dr. Lumsden. In dieser Zeit passte Marco auf Cora auf.

			Jetzt wünscht Anne sich nur eins: dass sie die Uhr vierundzwanzig Stunden zurückdrehen könnte. Sie blickt auf die Digitaluhr auf dem Nachttisch. Es ist kurz nach halb zwölf. Vor vierundzwanzig Stunden hatte sie Cora gerade wieder verlassen, um zu der Feier zurückzugehen. Da war noch alles in Ordnung gewesen. Wenn sie doch nur die Uhr zurückdrehen könnte. Wenn ihr Baby doch nur wieder da wäre, sie wäre so dankbar und so glücklich … Sie würde nie wieder depressiv sein. Sie würde jede Minute mit ihrer Tochter in vollen Zügen genießen. Und nie wieder würde sie sich über irgendetwas beschweren. Nie wieder!

			Und so liegt Anne in ihrem Bett und schließt einen Vertrag mit Gott, obwohl sie nicht an ihn glaubt, und weint in ihr Kissen.

			*

			Schließlich schläft Anne ein, doch Marco liegt noch lange Zeit neben ihr wach. Das Summen in seinem Kopf will einfach nicht aufhören.

			Er schaut zu seiner Frau, die rastlos neben ihm schläft. Sie hat ihm den Rücken zugekehrt. Es ist das erste Mal seit sechsunddreißig Stunden, dass sie die Augen zumacht. Marco weiß, dass sie schlafen muss, wenn sie das überstehen will.

			Er starrt auf ihren Rücken und denkt darüber nach, wie sehr sie sich seit der Geburt des Babys verändert hat. Es kam vollkommen unerwartet. Dabei hatten sie sich beide so sehr auf das Baby gefreut. Sie hatten das Kinderzimmer eingerichtet, Babysachen gekauft, Vorbereitungskurse besucht und gefühlt, wie das Kind im Bauch getreten hatte. Das waren einige der glücklichsten Monate seines Lebens gewesen. Marco hatte keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass es so hart werden würde. Er hatte es nicht kommen sehen.

			Annes Wehen waren lang und heftig gewesen. Auch darauf waren sie nicht vorbereitet gewesen. In all den Vorbereitungskursen erzählte einem niemand, was alles schiefgehen kann. Zu guter Letzt wurde Cora mit einem Notkaiserschnitt zur Welt gebracht, aber sie war perfekt. Mutter und Kind waren beide gesund, und gemeinsam waren sie aus dem Krankenhaus nach Hause gefahren, um ein neues Leben zu beginnen.

			Doch Anne hatte sich wegen des Kaiserschnitts schlechter erholt als erwartet. Sie schien enttäuscht zu sein, dass sie keine normale Geburt gehabt hatte. Marco hatte versucht, ihr das auszureden. Er hatte sich das Ganze zwar auch anders vorgestellt, aber er empfand es nicht als so schlimm.

			Zu Beginn hatte Anne Probleme beim Stillen gehabt. Das Baby wollte ihre Brust nicht annehmen. Schließlich mussten sie sich professionelle Hilfe holen, da Annes Mutter ihnen nicht hatte helfen können. Sie hatte Anne damals nur mit der Flasche gefüttert.

			Marco würde Anne gern den Rücken streicheln, doch er hat Angst, sie zu wecken. Sie war schon immer sehr emotional und sensibel gewesen. Anne ist eine der kultiviertesten Frauen, die Marco je kennengelernt hat. Er hat sie immer gern in der Galerie besucht. Manchmal überraschte er sie dort in der Mittagspause oder nach der Arbeit. Er genoss es, sie bei einem Kundengespräch zu beobachten, und er liebte die Art, wie sie strahlte, wenn sie über ein Gemälde oder einen neuen Künstler sprach. Dann dachte er: Ich kann gar nicht glauben, dass wir zusammengehören.

			Wenn es noch Karten für eine neue Ausstellung gab, lud sie ihn ein. Dort gab es dann Champagner und Horsd’œuvres, Frauen in eleganten Kleidern und Männer in maßgeschneiderten Anzügen. Anne bewegte sich durch den Raum und blieb hier und da stehen, um mit den Leuten zu plaudern, die sich vor den Gemälden drängten – vor wilden, abstrakten Farb-Orgien und vor sachlichen, eher realistischen Werken. Marco verstand nichts von alledem. Das Schönste und Faszinierendste im Raum war für ihn ohnehin immer Anne. Er hielt sich jedoch stets von ihr fern, stellte sich an die Bar und aß Käsehäppchen oder verkroch sich in eine Ecke, von wo aus er sie beobachten konnte. Sie hatte einen Abschluss in Kunstgeschichte, aber vor allem hatte sie ein Gefühl für Kunst, eine Leidenschaft. Bevor er Anne kennengelernt hatte, hatte Kunst in Marcos Leben keine Rolle gespielt, doch für Anne war sie ein Teil ihres Lebens, und dafür liebte er seine Frau.

			Als Hochzeitsgeschenk hatte er ein Gemälde aus der Galerie für sie gekauft, das sie sich schon lange gewünscht hatte. Sie hatte immer gesagt, dass sie es sich nicht leisten könnten. Es war ein ungewöhnlich großes, stimmungsvolles, abstraktes Werk eines aufstrebenden Malers, den sie sehr bewunderte. Jetzt hängt es über dem Kamin im Wohnzimmer, doch sie sieht es noch nicht einmal mehr an.

			Marco dreht sich auf den Rücken und starrt an die Decke. Seine Augen brennen. Er muss sich zusammenreißen. Er darf nicht zulassen, dass die Polizei Anne oder sie beide verdächtigt … jedenfalls nicht mehr, als sie es ohnehin schon tut. Was Anne über Dr. Lumsden gesagt hat, beunruhigt ihn. Da war Furcht in ihren Augen. Hatte sie der Ärztin gegenüber irgendwie erwähnt, dass sie dem Baby etwas antun wollte? So etwas dachten Frauen mit postnatalen Depressionen doch häufig.

			Verdammt!

			Sein Computer im Büro. Marco hatte ›postnatale Depression‹ gegoogelt und war den Links zu ›postnataler Psychose‹ gefolgt. Dort hatte er furchterregende Geschichten über Frauen gelesen, die ihre eigenen Babys ermordet hatten. Eine Frau hatte zwei ihrer Kinder erstickt. Eine andere hatte fünf Kinder in der Badewanne ertränkt, und wieder eine andere hatte ihre Kinder einfach ins Auto gesetzt und den Wagen in einen See gefahren. Himmel! Wenn die Polizei sich seinen Computer anschaut, wird sie all das finden.

			Marco beginnt zu schwitzen. Was wird die Polizei wohl denken, wenn sie das findet? Glauben die Beamten vielleicht jetzt schon, dass Anne Cora getötet hat? Glauben sie, dass er ihr geholfen hat, die Tat zu vertuschen? Und wenn die Beamten seinen Browserverlauf sehen, glauben sie dann, dass er so etwas schon seit Wochen geahnt hat?

			Marco liegt immer noch auf dem Rücken. Seine Augen sind weit geöffnet. Sollte er der Polizei davon erzählen, bevor sie es selbst herausfinden? Er will nicht, dass es so aussieht, als hätte er etwas zu verbergen. Sie werden sich natürlich fragen, warum er das auf der Arbeit gegoogelt hat und nicht zuhause.

			Marco steht auf. Ihm schlägt das Herz bis zum Hals. Langsam steigt er im Dunkeln die Treppe hinunter, er hört Anne hinter sich leise schnarchen. Detective Rasbach sitzt in dem Sessel im Wohnzimmer, der offenbar inzwischen sein Lieblingssessel ist, und arbeitet an seinem Laptop. Marco fragt sich, ob der Detective überhaupt schläft und wann er endlich aus ihrem Haus verschwindet. Er und Anne können ihn natürlich nicht rauswerfen, obwohl sie das gerne tun würden.

			Detective Rasbach hebt den Blick, als Marco den Raum betritt.

			»Ich kann nicht schlafen«, murmelt Marco. Er setzt sich aufs Sofa und überlegt, wo er anfangen soll. Er fühlt den Blick des Detectives. Soll er es ihm sagen oder nicht? Waren sie überhaupt schon in seinem Büro? Wissen sie, dass er kurz davorsteht, seine Firma zu verlieren? Jedenfalls werden sie es bald herausfinden. Marco weiß, dass sie ihm misstrauen und ihn überprüfen. Aber auch, wenn man finanzielle Probleme hat, ist man noch lange kein Entführer.

			»Es gibt da etwas, was ich Ihnen gerne sagen würde«, beginnt Marco nervös.

			Rasbach schaut ihn ruhig an und stellt den Laptop beiseite.

			»Ich möchte aber nicht, dass Sie mich missverstehen«, sagt Marco.

			»Okay«, erwidert Detective Rasbach.

			Marco atmet tief durch. »Als man bei Anne vor ein paar Monaten eine postnatale Depression diagnostiziert hat, da habe ich einen furchtbaren Schreck bekommen.«

			Rasbach nickt. »Das ist nur verständlich.«

			»Ich meine, ich hatte keine Erfahrungen mit so etwas. Sie war wirklich sehr niedergeschlagen, wissen Sie? Sie hat ständig geweint. Sie wirkte lustlos, und ich habe mir furchtbare Sorgen gemacht. Aber ich dachte, sie sei nur erschöpft, und dass das alles bald wieder vorbei sein würde. Ich dachte, sie würde schon darüber hinwegkommen, sobald das Baby erst einmal durchschläft. Ich habe ihr sogar vorgeschlagen, dass sie in Teilzeit wieder arbeiten gehen soll, denn sie hat ihren Job geliebt, und ich dachte, das würde sie vielleicht auf andere Gedanken bringen. Aber das wollte sie nicht. Sie hat mich angeschaut, als hätte ich ihr vorgeworfen, eine Rabenmutter zu sein.« Marco schüttelt den Kopf. »Aber natürlich würde ich so etwas niemals denken! Ich habe ihr vorgeschlagen, eine Haushaltshilfe oder ein Kindermädchen einzustellen, damit sie sich mal ausruhen kann, aber auch davon wollte sie nichts wissen.«

			Rasbach nickt wieder und hört aufmerksam zu.

			Marco wird immer nervöser. Er fährt fort: »Als sie mir erzählt hat, die Ärztin habe eine postnatale Depression bei ihr diagnostiziert, wollte ich keinen großen Aufstand darum machen, wenn Sie wissen, was ich meine … Ich wollte sie unterstützen. Aber ich habe mir Sorgen gemacht, und sie hat mir nicht viel erzählt.« Er reibt mit den Händen über seine Beine. »Also habe ich online recherchiert, aber nicht hier zuhause, weil ich nicht wollte, dass sie weiß, wie besorgt ich bin. Deshalb habe ich das auf dem Computer im Büro gemacht.« Er spürt, dass er rot wird. Das kommt alles irgendwie ganz falsch rüber. Es klingt, als würde er Anne verdächtigen, als würde er ihr nicht vertrauen. Es klingt, als hätten sie Geheimnisse voreinander.

			Rasbach schaut ihn leidenschaftslos an. Marco hat nicht die geringste Ahnung, was der Detective denkt, und das macht ihn nervös.

			»Ich wollte, dass Sie das wissen, wenn Sie meinen Computer überprüfen und sich fragen, warum ich so viel zu postnataler Depression recherchiert habe. Ich wollte einfach nur verstehen, was sie durchmacht. Ich wollte ihr helfen.«

			»Ich verstehe.« Rasbach nickt, als wäre das alles nur zu verständlich.

			»Warum erzählen Sie mir das eigentlich alles?«, fragt Rasbach. »Dass Sie sich über postnatale Depression informieren, ist doch unter den gegebenen Umständen mehr als normal.«

			Marco läuft ein Schauder über den Rücken. Hat er alles gerade noch viel schlimmer gemacht? Hat er den Detective gerade erst auf die Idee gebracht, seinen Computer zu überprüfen? Sollte er sagen, dass er den Links zu den Morden gefolgt ist, oder sollte er ab sofort lieber den Mund halten? Kurz überkommt ihn Panik. Er weiß nicht, was er tun soll. Dann kommt er zu dem Schluss, dass er schon genug Mist gebaut hat. »Ich wollte es Ihnen einfach nur erzählen. Das ist alles«, antwortet er in schroffem Ton und steht auf. Er ärgert sich über sich selbst.

			»Warten Sie«, sagt der Detective. »Darf ich Sie mal was fragen?«

			Marco setzt sich wieder. »Bitte.« Er verschränkt die Arme vor der Brust.

			»Es geht um letzte Nacht, als sie um halb eins wieder zu den Nachbarn gegangen sind, nachdem sie nach dem Baby gesehen haben.«

			»Ja?«

			»Worüber haben Sie und Cynthia da draußen gesprochen?«

			Die Frage macht Marco nervös. Er weiß nicht mehr genau, worüber sie gesprochen haben. Und warum will der Detective das überhaupt wissen? »Warum wollen Sie das wissen?«, fragt er dann auch.

			»Erinnern Sie sich noch daran?« Rasbach ignoriert die Gegenfrage.

			Nein, Marco kann sich nicht daran erinnern. Er erinnert sich an kaum etwas.

			»Ich weiß nicht. Irgendein triviales Zeug. Nichts Wichtiges.«

			»Sie ist eine sehr attraktive Frau.«

			Marco schweigt.

			»Finden Sie nicht?«

			»Wenn Sie meinen«, antwortet Marco.

			»Sie haben gesagt, dass sie sich nicht daran erinnern, irgendetwas gesehen oder gehört zu haben, als sie mit ihrer Nachbarin letzte Nacht kurz nach halb eins draußen gewesen sind.«

			Marco lässt den Kopf hängen. Er schaut den Detective nicht länger an. Er weiß, worauf das hinausläuft, und er beginnt zu schwitzen.

			»Sie haben gesagt …« Kurz blättert der Detective in seinem Notizbuch. »Sie haben gesagt, dass Sie ›nicht darauf geachtet‹ hätten. Warum haben Sie nicht darauf geachtet?«

			Was zum Teufel soll er jetzt tun?, denkt Marco. Er weiß, worauf der Detective anspielt. Marco schweigt, doch das Blut pocht in seiner Schläfe, und er fragt sich, ob das auch der Detective sieht.

			»Cynthia hat erzählt, dass Sie ihr auf der Terrasse sexuelle Avancen gemacht haben.«

			»Was? Nein! Das stimmt nicht.« Marco reißt den Kopf hoch und schaut den Detective an.

			Der Detective blättert wieder in seinen Notizen. »Sie hat gesagt, Sie hätten ihr über die Beine gestreichelt, hätten sie geküsst und sie auf Ihren Schoß gezogen. Sie seien erregt gewesen, sagt sie.«

			»Das stimmt nicht!«

			»Das stimmt nicht? Sie haben sie also nicht geküsst? Und Sie waren auch nicht ›erregt‹?«

			»Nein! Ich meine … Ich habe sie nicht angemacht. Es war genau umgekehrt.« Wieder spürt Marco, dass er rot wird, und erneut ist er wütend auf sich selbst. Der Detective schweigt. Vor lauter Eifer, sich zu verteidigen, stolpert Marco über seine eigenen Worte. Und dabei denkt er die ganze Zeit: Diese verlogene Schlampe!

			»So war das nicht«, erklärt Marco. »Sie hat angefangen.« Er zuckt unwillkürlich zusammen, als er merkt, wie kindisch das klingt. Um sich wieder zu beruhigen, atmet er erst einmal tief durch. »Sie hat sich an mich rangemacht. Ich erinnere mich noch genau daran, wie sie sich auf meinen Schoß gesetzt hat. Ich habe ihr gesagt, sie soll das nicht tun, und habe versucht, sie runterzuschieben. Aber sie hat meine Hand genommen und unter ihren Rock geschoben. Sie trug dieses lange Kleid mit dem Schlitz an der Seite.« Jetzt schwitzt Marco richtig. Wie muss das für den Detective klingen? Er versucht, sich zu entspannen. Der Detective hält ihn jetzt sicher für einen Schuft, aber er glaubt doch sicher nicht, dass das etwas mit Cora zu tun hat. »Sie hat mich geküsst.« Marco hält kurz inne. Er sieht, dass Rasbach ihm nicht ein Wort glaubt. »Ich habe protestiert und ihr gesagt, wir sollten das nicht tun, aber sie wollte nicht von meinem Schoß runter. Sie hat meinen Reißverschluss geöffnet. Ich hatte Angst, dass jemand uns sehen könnte.«

			»Sie hatten viel getrunken«, sagt Rasbach. »Wie zuverlässig ist da Ihre Erinnerung?«

			»Ja, ich war betrunken, aber nicht so sehr. Ich weiß genau, was passiert ist. Ich habe nichts mit ihr angefangen. Sie hat sich mir förmlich an den Hals geworfen.«

			»Aber warum sollte sie lügen?«, fragt Rasbach schlicht.

			Ja, warum sollte sie lügen? Marco stellt sich dieselbe Frage. Warum sollte Cynthia ihn so in die Pfanne hauen? War sie angepisst, weil er sie hat abblitzen lassen? »Vielleicht ist sie ja wütend auf mich, weil ich sie zurückgewiesen habe.«

			Der Detective schürzt die Lippen.

			Verzweifelt wiederholt Marco noch einmal: »Es stimmt nicht. Sie lügt.«

			»Sagen wir mal so«, erklärt Rasbach. »Einer von Ihnen lügt ganz sicher.«

			»Warum sollte ich denn lügen?«, fragt Marco und es klingt einfältig. »Sie können mich ja wohl kaum dafür verhaften, dass ich eine andere Frau geküsst habe.«

			»Nein«, antwortet der Detective. Er legt eine kurze Pause ein und sagt dann: »Sagen Sie mir die Wahrheit, Marco. Haben Sie und Cynthia eine Affäre?«

			»Nein! In gar keinem Fall! So etwas würde ich nie tun. Ich liebe meine Frau. Ich schwöre.« Marco funkelt den Detective an. »Hat Cynthia das etwa behauptet? Hat sie Ihnen gesagt, wir hätten was miteinander? Das ist doch Mist!«

			»Nein, das hat sie nicht gesagt.«

			*

			Anne, die im Dunkeln oben an der Treppe sitzt, hört alles mit. Ihr wird eiskalt. Jetzt weiß sie, dass ihr Mann Cynthia letzte Nacht geküsst und befummelt hat, während nebenan ihr Baby entführt worden ist. Sie weiß nicht, wer angefangen hat. Soweit sie das letzte Nacht beobachtet hat, könnten es beide gewesen sein. Ihr dreht sich der Magen um. Sie fühlt sich verraten.

			»Sind wir hier fertig?«, fragt Marco.

			Anne springt rasch auf und läuft barfuß ins Schlafzimmer zurück. Sie zittert am ganzen Leib, kriecht unter die Tagesdecke und tut so, als würde sie schlafen, doch sie hat Angst, dass ihr rasselnder Atem sie verraten könnte.

			Mit schweren Schritten kehrt auch Marco ins Schlafzimmer zurück. Er setzt sich auf die Bettkante und schaut an die Wand. Anne öffnet leicht die Augen und starrt auf seinen Rücken. Sie stellt sich vor, wie Marco mit Cynthia auf der Terrasse herummacht, während sie sich mit Graham zu Tode langweilt. Und während er die Hand in Cynthias Höschen hatte und Anne so tat, als würde sie Graham zuhören, hat irgendjemand Cora entführt.

			Sie wird ihm nie wieder vertrauen können. Niemals. Sie dreht sich um und zieht die Decke höher, während stumme Tränen über ihr Gesicht fließen.

			*

			Cynthia und Graham sind nebenan im Schlafzimmer und liefern sich einen heftigen Streit. Trotzdem achten sie sorgfältig darauf, nicht zu laut zu werden. Sie wollen nicht, dass sie jemand hört. Auf ihrem großen Bett steht ein Laptop.

			»Nein«, sagt Graham. »Wir sollten zur Polizei gehen.«

			»Und was sollen wir ihnen sagen?«, will Cynthia wissen. »Dafür ist es wohl ein wenig zu spät, denkst du nicht? Während du weg warst, waren sie schon hier und haben mich verhört.«

			»Es ist nicht zu spät«, widerspricht Graham. »Wir werden ihnen sagen, dass wir eine Kamera im Hinterhof haben. Mehr müssen wir ja gar nicht sagen. Warum wir sie dort angebracht haben, geht sie nichts an.«

			»Ja, klar. Und wie genau sollen wir ihnen erklären, warum wir das bis jetzt nicht erwähnt haben?«

			»Wir sagen einfach, wir hätten es vergessen.« Graham lehnt sich ans Kopfende. Er wirkt besorgt.

			Cynthia lacht freudlos. »Wirklich? Überall wuselt die Polizei herum, weil ein Baby entführt worden ist, und wir haben vergessen, dass wir eine Kamera im Hinterhof haben?« Sie steht auf und zieht ihre Ohrringe aus. »Das werden sie uns nie glauben.«

			»Warum nicht? Wir sagen einfach, wir hätten sie nie überprüft, oder dass wir geglaubt hätten, sie sei kaputt oder die Batterie leer. Wir sagen, wir hätten geglaubt, sie würde nicht mehr funktionieren.«

			»Und warum haben wir sie dann hängenlassen? Um Diebe abzuschrecken? Ja, klar, zumal sie so gut versteckt ist, dass noch nicht einmal die Polizei sie gefunden hat.« Sie lässt einen Ohrring in das Schmuckkästchen auf ihrer Kommode fallen. Dann wirft sie ihrem Mann einen wütenden Blick zu und murmelt: »Du und deine verdammten Kameras.«

			»Du siehst die Filme doch auch gerne«, entgegnet Graham.

			Cynthia widerspricht ihm nicht. Ja, sie liebt diese Filme auch. Sie genießt es zu sehen, wie sie Sex mit anderen Männern hat, und sie genießt es zu sehen, wie das ihren Mann erregt. Aber sie genießt vor allem, dass sie so die Erlaubnis hat, mit anderen Männern zu flirten und Sex zu haben. Mit Männern, die wesentlich attraktiver und aufregender sind als ihr Ehemann, der in letzter Zeit eine einzige Enttäuschung ist. Aber mit Marco ist sie nicht sehr weit gegangen. Graham hatte gehofft, dass sie Marco einen blasen würde oder dass er ihren Rock hochheben und sie von hinten ficken würde. Cynthia wusste genau, wo die Kamera war, um den besten Blickwinkel zu haben.

			Grahams Job ist es, seine Frau bei Laune zu halten. Das ist schon immer sein Job gewesen. Das ist zwar anstrengend, aber es lohnt sich.

			Nur haben sie jetzt ein Problem.

		

	
		
			
			Kapitel zwölf

			Es ist Sonntagnachmittag, und es gibt keine neuen Spuren. Niemand hat sich gemeldet und behauptet, Cora in seiner Gewalt zu haben. Der Fall steckt in einer Sackgasse, und Cora ist noch immer irgendwo da draußen. Nur wo?

			Anne geht zum Wohnzimmerfenster. Die Vorhänge sind zum Schutz vor neugierigen Blicken zugezogen und filtern das Licht, das in den Raum fällt. Anne stellt sich seitlich ans Fenster und hebt den Vorhang ein Stück, um hinauszuschauen. Auf dem Bürgersteig stehen jede Menge Reporter.

			Sie lebt in einem Aquarium, denkt Anne, und jeder klopft ans Glas.

			Bereits jetzt wird deutlich, dass die Contis nicht die Medienlieblinge sind, wie sie die Presse gerne hätte. Anne und Marco haben die Journalisten nicht gerade willkommen geheißen, sie betrachten die Reporter offensichtlich als Eindringlinge, als notwendiges Übel. Auch sind sie nicht gerade fotogen, obwohl Marco recht gut aussieht und Anne ausreichend hübsch ist … zumindest früher einmal. Aber gutes Aussehen ist nicht alles. Man muss auch Charisma haben oder zumindest eine gewisse Wärme ausstrahlen. Doch Marco hat kein Charisma mehr. Er gleicht inzwischen eher einem Geist. Und beiden sind Scham und schlechtes Gewissen deutlich anzusehen. Marco hat sich den Medienvertretern gegenüber immer eher unterkühlt präsentiert, und Anne hat geschwiegen. Die Presse ist mit ihnen beiden nicht warmgeworden. Anne weiß jetzt, dass das wohl ein taktischer Fehler war, den sie schon bald bereuen könnten.

			Das Problem ist, dass sie in jener Nacht nicht zuhause waren. Inzwischen ist herausgekommen, dass sie bei den Nachbarn waren, als Cora aus ihrem Bettchen entführt wurde. Die Schlagzeilen an diesem Morgen haben Anne schockiert: BABY ENTFÜHRT. ELTERN FEIERN NEBENAN. Hätten sie tief und fest in ihrem eigenen Haus geschlafen, während ihr Kind entführt wurde, dann wäre ihnen sowohl von der Presse als auch von der Öffentlichkeit mehr Mitgefühl entgegengebracht worden. Doch sie waren bei den Nachbarn, und das rückt sie in ein schlechtes Licht. Und natürlich ist inzwischen auch bekanntgeworden, dass Anne unter Depressionen leidet. Anne weiß nicht, wie das passieren konnte. Sie hat niemandem davon erzählt. Sie nimmt an, dass Cynthia der Presse erzählt hat, dass ihr Kind alleine war, aber Cynthia weiß nichts von ihren Depressionen. Die Polizei hat ihre medizinischen Informationen doch mit Sicherheit nicht durchsickern lassen. Anne hat die Beamten sogar danach gefragt, und die haben ihre Unschuld beteuert. Doch Anne vertraut der Polizei nicht. Aber wer auch immer für dieses Leck verantwortlich ist, er hat Anne in den Augen aller beschädigt – in den Augen der Öffentlichkeit, in den Augen der Presse und in den Augen ihrer Eltern und Freunde. Sie ist öffentlich gedemütigt worden.

			Anne betrachtet den wachsenden Berg von Spielzeugen und anderen bunten Devotionalien vor ihrer Tür. Da sind Blumen und Stofftiere in allen Größen und Formen – sie sieht Teddybären und sogar eine riesige Giraffe –, an denen Karten befestigt sind. Ein Berg voller Klischees. Solch eine Flut des Mitgefühls. Und des Hasses.

			Früher am Tag ist Marco hinausgegangen und hat Anne einen Arm voll Spielsachen und Karten gebracht, um sie aufzuheitern. Diesen Fehler sollte er nicht noch einmal begehen. Viele der Karten waren bösartig, ja schockierend. Anne las ein paar von ihnen, schnappte nach Luft, zerknüllte sie und warf sie auf den Boden.

			Sie krallt sich in den Vorhang und schaut wieder hinaus. Diesmal läuft ihr ein Schauder des Entsetzens über den Rücken. Sie kennt die Frauen, die da gerade in Reih und Glied auf ihr Haus zumarschieren und Kinderwagen vor sich herschieben: Es sind drei … nein, vier Frauen aus ihrer Müttergruppe. Die Reporter lassen sie durch. Sie wittern eine Sensation. Anne starrt die Mütter ungläubig an. Sie wollen sie doch sicher nicht besuchen – mit ihren Babys.

			Sie sieht, wie die Vorderste, Amalia – Mutter des süßen, braunäugigen Theo – unter ihren Kinderwagen greift und eine großen Schale mit Essen hervorholt. Und auch die anderen Frauen haben alle möglichen Speisen mitgebracht.

			So viel Freundlichkeit und so viel gedankenlose Grausamkeit. Anne kann es einfach nicht mehr ertragen. Ein Schluchzen kommt über ihre Lippen, als sie sich abrupt vom Fenster abwendet.

			»Was ist?«, fragt Marco besorgt und tritt zu ihr.

			Er zieht den Vorhang ein Stück auf und schaut hinaus.

			»Schick sie weg!«, flüstert Anne. »Bitte.«

			*

			Um neun Uhr am Montagmorgen bittet Detective Rasbach Marco und Anne aufs Polizeirevier zu einem formellen Verhör. »Sie sind nicht verhaftet«, versichert er ihnen, als sie ihn mit leerem Blick anstarren. »Wir würden einfach nur gerne ihre Aussagen aufnehmen und Ihnen noch ein paar Fragen stellen.«

			»Warum können Sie das nicht hier tun?«, fragt Anne sichtlich verzweifelt. »So wie bisher.«

			»Ja, warum müssen wir aufs Revier?«, will auch Marco wissen.

			»Das ist nur eine Formalität«, antwortet Rasbach. »Wollen Sie sich vorher noch ein wenig frisch machen?«

			Anne schüttelt den Kopf, als kümmere sie ihr Aussehen nicht.

			Marco reagiert gar nicht. Er starrt nur auf seine Füße.

			»Okay, dann los«, sagt Rasbach und geht voran.

			Als er die Haustür öffnet, bricht sofort Hektik aus. Die Reporter drängen sich um die Eingangstreppe, und Kameras blitzen auf. »Sind sie verhaftet?«, ruft jemand.

			Rasbach beantwortet keine Fragen. Stumm und stoisch führt er Marco und Anne durch das Gedränge zu einem Streifenwagen vor dem Haus. Er öffnet die hintere Tür, und Anne steigt als Erste ein. Marco folgt ihr. Niemand sagt ein Wort außer den Reportern, die sie weiter mit Fragen bombardieren. Rasbach setzt sich auf den Beifahrersitz, und der Wagen fährt los. Die Fotografen rennen ihnen ein Stück hinterher.

			Anne starrt zum Fenster hinaus. Marco versucht, ihre Hand zu halten, doch sie zieht sie zurück. Aus dem Fenster sieht sie die vertraute Stadt: den Marktstand an der Ecke und den Park, wo sie und Cora immer auf einer Decke im Schatten gesessen und die Kinder im Planschbecken beobachtet haben. Dann sind sie nicht mehr weit entfernt von der Galerie, in der Anne gearbeitet hat, und schließlich fahren sie an dem Art-déco-Gebäude vorbei, in dem Marco sein Büro hat. Irgendwann haben sie die Innenstadt hinter sich gelassen. Vom Streifenwagen aus auf dem Weg zu einem Verhör, bei dem es um das Verschwinden des eigenen Kindes geht, sieht alles irgendwie anders aus.

			Als sie am Polizeirevier ankommen, einem modernen Gebäude aus Beton und Glas, hält der Streifenwagen vor dem Haupteingang, und Rasbach führt die Contis hinein. Hier gibt es keine Reporter. Niemand hat die Presse vorgewarnt, dass man Anne und Marco zum Verhör aufs Revier bringen würde.

			Als sie das Revier betreten, hebt ein uniformierter Beamter am Empfang interessiert den Kopf. Rasbach übergibt Anne einer weiblichen Beamtin. »Bringen Sie sie in Verhörraum 3«, weist er die Frau an.

			Anne schaut besorgt zu Marco. »Warten Sie! Ich will bei Marco bleiben. Warum trennen Sie uns?«, fragt sie.

			»Ist schon okay, Anne«, sagt Marco. »Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut. Wir haben nichts getan. Sie wollen uns nur ein paar Fragen stellen. Dann lassen Sie uns wieder gehen … Richtig?« Letzteres ist an Rasbach gerichtet.

			»Ja, das ist richtig«, antwortet der Detective. »Wie gesagt, Sie sind nicht verhaftet. Sie sind freiwillig hier, und wenn Sie wollen, können Sie jederzeit wieder gehen.«

			Marco bleibt stehen und schaut zu, wie Anne mit der weiblichen Beamtin den Flur hinuntergeht. Kurz dreht sie sich noch einmal um und schaut zu ihm zurück. Sie hat furchtbare Angst.

			»Bitte kommen Sie mit«, sagt Rasbach. Er bringt Marco in ein Verhörzimmer am Ende des Flurs. Detective Jennings wartet dort bereits. In dem Raum gibt es nur einen Metalltisch mit zwei gegenüberstehenden Stühlen sowie zwei weitere Stühle an der Wand.

			Marco bezweifelt, dass er das hier durchstehen kann. Er ist zu Tode erschöpft, und so ermahnt er sich, nur langsam zu sprechen und erst einmal nachzudenken, bevor er etwas sagt.

			Rasbach trägt einen Anzug und ein sauberes Hemd. Er ist frisch rasiert, genau wie Jennings. Marco hingegen trägt eine alte Jeans und ein zerknittertes T-Shirt, das er heute Morgen blind aus der Schublade gezogen hat. Da hat er noch nicht gewusst, dass man ihn später aufs Revier bringen würde. Jetzt wird ihm klar, dass er das Angebot des Detectives hätte annehmen sollen, sich erst einmal zu duschen, zu rasieren und umzuziehen. Dann hätte er sich deutlich wacher gefühlt. Und er würde jetzt nicht ganz so sehr wie ein Verbrecher aussehen. Erst jetzt kommt ihm der Gedanke, dass das Verhör vermutlich auf Video aufgezeichnet wird.

			Marco setzt sich und schaut die beiden Detectives an, er ist nervös. Hier ist es deutlich anders als zuhause. Es ist beängstigend. Marco fühlt, wie ihm die Sache aus den Händen gleitet.

			»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werden wir das Verhör auf Video aufzeichnen«, sagt Rasbach und deutet zu einer Kamera unter der Decke.

			Marco hat keine Ahnung, ob er eine Wahl hat. Nach kurzem Zögern antwortet er: »Klar. Kein Problem.«

			»Hätten Sie gerne einen Kaffee?«, bietet Rasbach ihm an.

			»Ja, danke«, sagt Marco. Er versucht, sich zu entspannen, und sagt sich selbst, dass er nur hier ist, um der Polizei dabei zu helfen, sein verschwundenes Kind zu finden.

			Rasbach und Jennings gehen Kaffee holen und lassen Marco allein.

			Als die beiden Detectives wieder zurückkehren, stellt Rasbach einen Pappbecher vor Marco. Marco sieht, dass er ihm auch zwei Zuckerstücke und ein kleines Döschen Milch mitgebracht hat. Rasbach hat nicht vergessen, wie Marco seinen Kaffee trinkt. Als Marco versucht, den Zucker auszupacken, zittern seine Hände. Sie alle bemerken das.

			»Bitte, nennen Sie uns Ihren Namen und das heutige Datum«, beginnt Rasbach.

			Die Detectives führen Marco durch eine Reihe einfacher Fragen, die Marcos Version der Geschehnisse der bewussten Nacht noch einmal klar herausarbeiten. Nichts davon ist neu. Marco entspannt sich allmählich. Schließlich glaubt er, sie seien fertig. Er hofft, dass die Beamten ihn jetzt gehen lassen. Seine Erleichterung ist riesig. Allerdings achtet er darauf, sich das nicht anmerken zu lassen. Jetzt erst hat er Zeit, sich zu fragen, wie es Anne in dem anderen Raum wohl ergeht.

			»Gut. Danke«, sagt Rasbach, nachdem sie Marcos Aussage aufgenommen haben. »Und jetzt hätte ich noch ein paar weitere Fragen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

			Marco, der schon halb aufgestanden ist, setzt sich wieder.

			»Erzählen Sie uns von Ihrer Firma, Conti Software Design.«

			»Warum?«, verlangt Marco zu wissen. »Was hat meine Firma damit zu tun?« Er starrt Rasbach an und versucht, seine Bestürzung zu verbergen. Aber er weiß genau, worauf der Detective hinauswill. Die Polizei hat ihn überprüft. Natürlich hat sie das.

			»Sie haben Ihre Firma vor ungefähr fünf Jahren gegründet, korrekt?«, fragt Rasbach.

			»Ja«, antwortet Marco. »Ich habe Abschlüsse in Betriebswirtschaft und Informatik. Ich wollte immer schon ein eigenes Unternehmen haben. Dann habe ich meine Chance in der Softwareentwicklung gesehen, genauer gesagt in der Entwicklung von Benutzerschnittstellen für medizinische Software. Und so habe ich meine eigene Firma gegründet. Ich habe ein paar Kunden und einen kleinen Stab von Entwicklern, die im Home-Office arbeiten. Die Kunden kommen nicht zu uns. Meist fahren wir zu ihnen. Deshalb bin ich auch häufig unterwegs. In der Stadt habe ich auch noch ein Büro. Wir waren sehr erfolgreich.«

			»Ja, sie waren sehr erfolgreich«, stimmt Rasbach ihm zu. »Wirklich beeindruckend. Das kann nicht leicht gewesen sein. Ist das eigentlich teuer? So eine Firma aufzubauen, meine ich.«

			»Das hängt davon ab. Ich habe sehr klein begonnen, nur ich und ein paar Kunden. Zu Anfang war ich der einzige Entwickler. Ich habe von zuhause gearbeitet und viele Überstunden gemacht. Mein Plan war, die Firma nach und nach auszubauen.«

			»Erzählen Sie weiter«, fordert Rasbach ihn auf.

			»Die Firma hatte ziemlich schnell Erfolg. Sie ist rasch gewachsen. Ich musste weitere Entwickler einstellen, um die Aufträge bewältigen zu können und die Firma auf das nächste Level zu führen. Also habe ich expandiert. Der Zeitpunkt war günstig. Natürlich wuchsen damit auch die Ausgaben. Ausrüstung, Angestellte, Büroraum. Man braucht Geld, um zu wachsen.«

			»Und wo kam dieses Geld her?«, fragt der Detective.

			Marco schaut ihn verärgert an. »Ich weiß zwar nicht, was Sie das angeht, aber meine Schwiegereltern haben mir einen Kredit gewährt.«

			»Ich verstehe.«

			»Was verstehen Sie?«, sagt Marco. Er ist verärgert, aber er muss ruhig bleiben. Er darf sich nicht aus der Fassung bringen lassen. Rasbach versucht vermutlich nur, ihn zu provozieren.

			»Ach, das war nur so dahingesagt«, erwidert der Detective in sanftem Ton. »Wie viel Geld haben Sie denn von den Eltern Ihrer Frau bekommen?«

			»Ist das eine echte Frage, oder wissen Sie es bereits?«, entgegnet Marco.

			»Ich weiß es nicht. Ich frage.«

			»Fünfhunderttausend«, erklärt Marco.

			»Das ist eine Menge Geld.«

			»Ja, das ist es«, stimmt Marco ihm zu. Rasbach versucht, ihn zu ködern, und er kann nichts dagegensetzen.

			»Und war Ihre Firma profitabel?«

			»Größtenteils, ja. Wir haben gute, und wir haben schlechte Jahre … wie alle anderen auch.«

			»Was ist mit diesem Jahr? Würden Sie das eher gut oder schlecht nennen?«

			»Um ehrlich zu sein, bis jetzt war es ein ziemlich beschissenes Jahr«, antwortet Marco.

			»Das tut mir leid zu hören«, bemerkt Rasbach und wartet.

			»Wir hatten ein paar Rückschläge zu verkraften«, erzählt Marco schließlich. »Aber ich bin fest davon überzeugt, dass schon bald wieder alles in geregelten Bahnen laufen wird. Wegen eines schlechten Jahres wirft man doch nicht direkt die Flinte ins Korn. Da heißt es, Zähne zusammenbeißen und durch.«

			Rasbach nickt nachdenklich. »Wie würden Sie Ihre Beziehung zu den Eltern Ihrer Frau beschreiben?«

			Marco weiß, dass der Detective ihn und seinen Schwiegervater gesehen hat. Lügen ist sinnlos.

			»Wir mögen uns nicht.«

			»Und trotzdem hat er Ihnen fünfhunderttausend Dollar geliehen?« Der Detective hebt die Augenbrauen.

			»Annes Eltern haben es uns gemeinsam geliehen. Sie haben das Geld, und sie lieben ihre Tochter. Sie wollen, dass sie ein gutes Leben hat. Mein Geschäftsplan war gut. Es war eine solide Investition für sie. Und es war eine Investition in die Zukunft ihrer Tochter. Es war für alle ein vorteilhaftes Arrangement.«

			»Braucht Ihre Firma jetzt nicht wieder eine Geldspritze? Dringend?«, fragt Rasbach.

			»Gegenwärtig braucht jede Firma eine Geldspritze«, erwidert Marco. Er klingt verbittert.

			»Stehen Sie kurz davor, die Firma zu verlieren, für die Sie so hart gearbeitet haben?«, will Rasbach wissen und beugt sich vor.

			»Ich glaube nicht, nein«, antwortet Marco. Er wird sich von diesem Mann nicht einschüchtern lassen.

			»Sie glauben nicht?«

			»Nein.«

			Marco fragt sich, woher der Detective seine Informationen hat. Seine Firma steckt wirklich in Schwierigkeiten, aber soweit er weiß, hat sie bisher niemand verklagt, und es gibt auch keine entsprechenden Einträge bei der Bank. Rät Rasbach nur? Mit wem hat er gesprochen?

			»Weiß Ihre Frau, dass Ihre Firma in Schwierigkeiten steckt?«

			»Nicht wirklich.« Marco rutscht auf seinem Stuhl hin und her.

			»Was meinen Sie damit?«, hakt der Detective nach.

			»Sie weiß, dass das Geschäft in letzter Zeit nicht so gut gelaufen ist«, gibt Marco zu. »Ich habe sie jedoch nicht mit den Einzelheiten belasten wollen.«

			»Und warum nicht?«

			»Wir haben ein Baby, verdammt nochmal!«, ereifert sich Marco und hebt die Stimme. »Wie Sie wissen, leidet sie unter Depressionen. Warum sollte ich ihr dann auch noch erzählen, dass die Firma in Schwierigkeiten steckt?« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, das ihm sofort wieder in die Augen fällt.

			»Ich verstehe«, sagt Rasbach. »Haben Sie Ihre Schwiegereltern schon um Hilfe gebeten?«

			Marco weicht der Frage aus. »Ich denke, wir werden uns schon bald wieder erholen.«

			Rasbach lässt die Frage auf sich beruhen. »Lassen Sie uns kurz über Ihre Frau sprechen. Sie haben gesagt, dass sie unter Depressionen leidet, und bei einem anderen Gespräch haben Sie erwähnt, dass ihre Ärztin eine postnatale Depression bei ihr diagnostiziert hat. Ihre Psychiaterin. Eine Frau Dr. …« Er schaut kurz in seine Notizen. »Lumsden.« Er hebt den Blick. »Die im Augenblick jedoch außer Landes ist.«

			»Ja. Das wissen Sie doch schon alles«, sagt Marco. »Wie oft müssen wir das noch durchgehen?«

			»Können Sie mir die Symptome beschreiben?«

			Marco rutscht wieder rastlos auf seinem Stuhl herum. Er fühlt sich wie ein Wurm am Haken. »Wie ich Ihnen schon sagte, weint sie viel und ist lustlos. Manchmal ist sie völlig überfordert. Sie schläft wenig. Cora ist ein sehr unruhiges Kind.« Als er das sagt, wird ihm wieder bewusst, dass sie weg ist, und er muss kurz innehalten, bis er die Fassung wiedergefunden hat. »Ich habe ihr vorgeschlagen, eine Haushaltshilfe oder ein Kindermädchen einzustellen, damit sie tagsüber mal ein wenig schlafen kann, aber das wollte sie nicht. Ich glaube, sie denkt, es sei ihre Pflicht, das allein zu schaffen.«

			»Hat Ihre Frau auch früher schon psychische Erkrankungen gehabt?«

			Marco starrt ihn überrascht an. »Was? Nein! Sie hat zwar schon einmal mit Depressionen zu tun gehabt, aber das haben Millionen andere auch.« Seine Stimme klingt fest. »Aber eine psychische Erkrankung … Nein!« Marco gefällt nicht, was der Detective damit andeuten will. Im Geiste bereitet er sich darauf vor, was als Nächstes kommen wird.

			»Eine postnatale Depression gilt als psychische Erkrankung, aber lassen wir die Haarspaltereien.« Rasbach lehnt sich wieder zurück und schaut Marco an, als wolle er sagen: Können wir offen sprechen? »Hatten Sie je die Befürchtung, dass Anne dem Baby etwas antun könnte? Oder sich selbst?«

			»Nein. Nie.«

			»Und das, obwohl Sie sich im Internet über postnatale Psychosen informiert haben?«

			Also haben sie seinen Computer überprüft. Sie haben gesehen, was er sich angeschaut hat, all die Geschichten über Frauen, die ihre Kinder getötet haben. Schweißperlen sammeln sich auf Marcos Stirn. »Nein. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt … Als Anne die Diagnose bekam, wollte ich einfach mehr darüber wissen. Deshalb habe ich im Netz nach postnataler Depression gesucht. Aber Sie wissen ja, wie das im Internet ist: Eins führt zum anderen. Man folgt den Links. Ich war nur neugierig. Ich habe diese Geschichten über Frauen, die den Verstand verloren und ihre Kinder getötet haben, nicht gelesen, weil ich mir Sorgen um Anne gemacht habe.«

			Rasbach starrt ihn stumm an.

			»Schauen Sie, wenn ich Angst gehabt hätte, dass Anne unserem Kind etwas zuleide tun könnte, dann hätte ich sie ja wohl kaum den ganzen Tag mit Cora allein gelassen.«

			»Ich weiß nicht. Hätten Sie?«

			Keine Samthandschuhe mehr. Rasbach schaut ihn an und wartet.

			Marco erwidert seinen Blick. »Wollen Sie uns wegen irgendetwas belangen?«, fragt er.

			»Nein, heute nicht«, antwortet der Detective. »Sie können gehen.«

			Marco steht langsam auf und schiebt den Stuhl zurück. Am liebsten würde er einfach hinausrennen, aber er wird sich Zeit lassen. Es soll so aussehen, als hätte er alles unter Kontrolle, auch wenn das nicht stimmt.

			»Nur eine Sache noch«, sagt Rasbach. »Kennen Sie irgendjemanden, der ein Elektroauto fährt oder einen Wagen mit Hybridmotor?«

			Marco zögert. »Ich glaube nicht«, antwortet er schließlich.

			»Das wäre dann alles«, sagt der Detective und erhebt sich ebenfalls. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

			Marco würde Rasbach am liebsten ins Gesicht springen und ihn anknurren: Warum tun Sie nicht einfach Ihren verdammten Job und finden unser Baby? Doch stattdessen verlässt er ein wenig zu schnell den Raum. Erst draußen wird ihm bewusst, dass er nicht weiß, wo Anne ist. Ohne sie kann er nicht gehen. Rasbach tritt hinter ihn.

			»Wenn Sie auf Ihre Frau warten wollen … Es wird nicht mehr allzu lange dauern«, sagt er, geht den Flur hinunter und öffnet die Tür zu einem anderen Raum. Dort wartet Anne wohl schon auf den Detective.

		

	
		
			
			Kapitel dreizehn

			Anne sitzt in dem kühlen Verhörzimmer und zittert. Sie trägt Jeans und ein dünnes T-Shirt. Die Klimaanlage ist viel zu hoch eingestellt. Die weibliche Beamtin steht neben der Tür und beobachtet Anne diskret. Man hat Anne gesagt, sie sei freiwillig hier und dass sie jederzeit gehen könne. Trotzdem fühlt sie sich wie eine Gefangene.

			Anne fragt sich, was gerade in dem anderen Raum passiert, wo Marco verhört wird. Dass sie getrennt worden sind, ist Taktik, und es macht sie nervös. Dass die Polizei sie verdächtigt, ist offensichtlich. Sie werden versuchen, Anne und Marco gegeneinander auszuspielen.

			Anne muss sich auf das vorbereiten, was kommt, aber sie weiß nicht wie.

			Sie denkt darüber nach, den Beamten zu sagen, dass sie mit einem Anwalt sprechen will, aber sie hat Angst, die Polizei dadurch in ihrem Verdacht zu bestätigen. Ihre Eltern könnten ihr natürlich den besten Strafverteidiger der Stadt besorgen, aber sie will sie nicht fragen. Kaum vorstellbar, was sie von ihr denken würden. Und was ist mit Marco? Brauchen sie zwei Anwälte? Das macht sie wütend, denn sie weiß, dass sie ihrem Baby nichts getan haben. Die Polizei verschwendet ihre Zeit. Und währenddessen ist Cora irgendwo allein, hat Angst, wird missbraucht oder … Sie fühlt sich gar nicht gut.

			Um sich nicht übergeben zu müssen, denkt sie an Marco. Doch dann sieht sie erneut vor ihrem geistigen Auge, wie er Cynthia küsst und wie seine Hände über ihren Körper gleiten … den Körper, der so viel begehrenswerter ist als ihrer. Sie sagt sich selbst, dass er betrunken war, dass Cynthia sich ihm vermutlich an den Hals geworfen hat, genau wie er gesagt hat, und nicht andersherum. Schließlich hat sie den ganzen Abend über gesehen, wie Cynthia sich an ihn herangemacht hat. Trotzdem, Marco ist mit ihr auf die Terrasse gegangen, um eine zu rauchen. Er hat genauso Schuld. Beide haben sie zwar geleugnet, eine Affäre zu haben, doch Anne weiß nicht mehr, was sie glauben soll.

			Als die Tür sich öffnet, zuckt Anne unwillkürlich zusammen. Detective Rasbach kommt herein, gefolgt von Detective Jennings.

			»Wo ist Marco?«, fragt Anne mit zitternder Stimme.

			»Er wartet auf Sie in der Lobby«, antwortet Rasbach und lächelt kurz. »Es wird nicht lange dauern. Bitte entspannen Sie sich.«

			Anne erwidert das Lächeln schwach.

			Rasbach deutet auf eine Kamera unter der Decke. »Wir werden dieses Verhör aufzeichnen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

			Anne starrt verzweifelt zu der Kamera hinauf. »Muss das sein?«, fragt sie und schaut nervös zu den beiden Detectives.

			»Wir zeichnen alle unsere Verhöre auf«, erklärt Rasbach. »Das dient dem Schutz aller Beteiligten.«

			Anne streicht sich nervös übers Haar und versucht, ein wenig gerader zu sitzen. Die weibliche Beamtin bleibt an der Tür stehen, als hätte sie Angst, Anne könne einen Fluchtversuch unternehmen.

			»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragt Rasbach mit sanfter Stimme. »Kaffee? Wasser?«

			»Nein, danke.«

			»Okay«, sagt Rasbach, »dann lassen Sie uns anfangen. Bitte, nennen Sie uns Ihren Namen und das heutige Datum.« Der Detective geht noch einmal die Ereignisse in der Nacht von Coras Verschwinden durch. »Als Sie gesehen haben, dass sie nicht in ihrem Bettchen lag, was haben Sie da getan?«, fragt Rasbach. Seine Stimme klingt freundlich und ermutigend.

			»Das habe ich Ihnen doch schon erzählt. Ich glaube, ich habe geschrien. Ich habe mich übergeben. Dann habe ich die Polizei angerufen.«

			Rasbach nickt. »Und was hat Ihr Mann getan?«

			»Er hat sich oben umgeschaut, während ich mit der Polizei telefoniert habe.«

			Rasbach schaut sie scharf an. »Wie hat er auf Sie gewirkt?«

			»Er stand unter Schock. Genau wie ich.«

			»Und sonst war alles unverändert? Bis auf die Tatsache, dass das Baby weg war?«

			»Ja. Wir haben das ganze Haus durchsucht, bevor die Polizei gekommen ist, aber uns ist nichts aufgefallen. Das Einzige, was anders und irgendwie seltsam war, war die offene Haustür.«

			»Was haben Sie gedacht, als Sie das leere Bettchen gesehen haben?«

			»Ich habe gedacht, dass jemand sie entführt hat«, flüstert Anne und starrt auf den Tisch.

			»Sie haben uns erzählt, sie hätten den Badezimmerspiegel zerschlagen, nachdem Sie das Verschwinden Ihres Babys bemerkt haben. Warum haben Sie das getan?«, fragt Rasbach.

			Anne atmet tief durch und antwortet: »Ich war wütend. Ich war wütend, weil wir sie allein gelassen haben. Es war unsere Schuld.« Ihre Unterlippe zittert, und ihr Mund ist wie ausgetrocknet. »Könnte ich vielleicht doch etwas Wasser haben?«, fragt sie und hebt den Blick.

			»Ich gehe schon«, bietet Jennings an. Er verlässt den Raum und kehrt kurz darauf mit einer kleinen Flasche Wasser wieder zurück, die er vor Anne auf den Tisch stellt.

			Dankbar schraubt sie sie auf und trinkt einen Schluck.

			Rasbach setzt das Verhör fort. »Sie haben gesagt, Sie hätten Wein getrunken. Aber Sie nehmen auch Antidepressiva, und Alkohol verstärkt deren Wirkung. Glauben Sie, dass Ihre Erinnerungen an diese Nacht verlässlich sind?«

			»Ja«, antwortet Anne mit fester Stimme. Das Wasser hat ihr neues Leben eingehaucht.

			»Sind Sie sich wirklich sicher, dass Ihre Version der Ereignisse stimmt?«, hakt Rasbach nach.

			»Ja, ich bin mir wirklich sicher.«

			»Wie erklären Sie sich dann, dass der rosafarbene Strampler unter dem Polster des Wickeltischs gefunden wurde?« Jetzt klingt Rasbachs Stimme schon nicht mehr ganz so sanft.

			Anne fühlt, dass sie langsam die Fassung verliert. »Ich … Ich habe gedacht, ich hätte ihn in den Wäschekorb geworfen, aber ich war müde. Ich muss ihn einfach unter das Polster gestopft haben … nehme ich an.«

			»Sie können also nicht erklären, wie es dazu kommen konnte.«

			Anne weiß, worauf Rasbach hinauswill. Wie soll er ihrer Version der Ereignisse auch glauben, wenn sie noch nicht einmal so etwas Simples erklären kann wie den Verbleib eines Stramplers?

			»Nein. Ich weiß es nicht.« Anne ringt unter dem Tisch mit ihren Händen.

			»Besteht die Möglichkeit, dass Sie das Baby fallen gelassen haben?«

			»Was?« Anne reißt die Augen auf und starrt den Detective an. Sein Blick macht sie nervös. Es ist, als durchschaue er sie.

			»Besteht die Möglichkeit, dass Sie das Baby versehentlich fallen gelassen haben und dass es so zu Schaden gekommen ist?«

			»Nein! Definitiv nein! Daran würde ich mich erinnern.«

			Rasbach ist jetzt ganz und gar nicht mehr freundlich. Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und legt den Kopf zur Seite, als würde er Anne nicht glauben. »Vielleicht haben Sie sie ja zu einem früheren Zeitpunkt fallen gelassen, und sie hat sich den Kopf angeschlagen. Oder vielleicht haben Sie sie geschüttelt, als Sie nach ihr gesehen haben, bis sie nicht mehr geatmet hat.«

			»Nein! So war es nicht!«, widerspricht Anne verzweifelt. »Als ich sie um Mitternacht verlassen habe, war sie kerngesund. Und es ging ihr auch noch gut, als Marco um halb eins nach ihr gesehen hat.«

			»Sie wissen doch gar nicht, wie es ihr ging, als Marco nach ihr gesehen hat. Sie waren nicht dabei. Sie haben nur das Wort Ihres Mannes«, erklärt Rasbach.

			»Er würde mich nie anlügen«, entgegnet Anne nervös.

			Rasbach wartet, und Stille senkt sich über den Raum. Dann beugt er sich vor und fragt: »Wie sehr vertrauen Sie Ihrem Mann, Mrs. Conti?«

			»Ich vertraue ihm. Bei so etwas würde er nie lügen.«

			»Nicht? Was, wenn er nach dem Baby gesehen und festgestellt hat, dass es nicht mehr atmet? Was, wenn er geglaubt hat, Sie seien dafür verantwortlich? Dass Sie es versehentlich verletzt oder ihm ein Kissen auf den Kopf gedrückt haben? Und was, wenn er dann jemanden geholt hat, um die Leiche zu beseitigen und Sie so zu schützen?«

			»Nein! Was reden Sie da eigentlich? Ich soll sie getötet haben? Glauben Sie das wirklich?« Anne schaut von Rasbach zu Jennings und zu der weiblichen Beamtin an der Tür.

			»Cynthia, Ihre Nachbarin, sagt, als Sie nach elf wieder zurückgekommen sind, hätten Sie ausgesehen, als hätten Sie geweint und sich das Gesicht gewaschen.«

			Anne läuft rot an. Dieses Detail hat sie tatsächlich vergessen. Ja, sie hat geweint. Als sie Cora im Dunkeln gefüttert hat, sind Tränen über ihr Gesicht geflossen. Sie war deprimiert, denn sie hat sich fett und unattraktiv gefühlt, und Cynthia verführte ihren Mann auf eine Art, wie sie es nicht kann, sie fühlte sich nutzlos, verzweifelt und überfordert. Typisch Cynthia, dass ihr so etwas auffällt … und natürlich sagt sie das dann auch direkt der Polizei.

			»Sie haben gesagt, dass Sie bei einer Psychiaterin in Behandlung sind, bei einer Frau Dr. Lumsden, korrekt?« Rasbach richtet sich wieder auf und nimmt eine Akte vom Tisch. Er schlägt sie auf und schaut hinein.

			»Ich habe Ihnen doch schon von Dr. Lumsden erzählt«, sagt Anne und fragt sich, was Rasbach da liest. »Ich bin wegen einer leichten Form von postnataler Depression bei ihr in Behandlung. Das wissen Sie doch. Sie hat mir ein Antidepressivum verschrieben, mit dem es keine Probleme beim Stillen gibt. Ich habe nie daran gedacht, meinem Kind etwas anzutun. Ich habe Cora weder geschüttelt noch erstickt oder ihr sonst wie wehgetan. Und ich habe sie auch nicht versehentlich fallen lassen. So betrunken war ich nicht. Ich habe beim Stillen geweint, weil ich traurig war. Ich habe mich fett und unattraktiv gefühlt, und Cynthia – die vorgibt, meine Freundin zu sein – hat den ganzen Abend mit meinem Mann geflirtet.« Die Wut, die sie empfindet, als sie sich daran erinnert, gibt ihr Kraft. Sie strafft die Schultern und schaut dem Detective in die Augen. »Vielleicht sollten Sie sich mal über postnatale Depressionen informieren, Detective. Das ist nicht dasselbe wie eine postnatale Psychose. Und ich bin nicht psychotisch, Detective.«

			»Na, gut«, sagt Rasbach. Kurz hält er inne, legt die Akte beiseite und fragt: »Würden Sie Ihre Ehe als glücklich bezeichnen?«

			»Ja«, antwortet Anne. »Wir haben zwar unsere Probleme wie andere Paare auch, aber wir finden immer eine Lösung.«

			»Und was für Probleme?«

			»Ist das wirklich wichtig? Wie hilft Ihnen das, Cora zu finden?« Anne rutscht rastlos hin und her.

			»Alle verfügbaren Beamten suchen Cora«, erklärt Rasbach. »Wir tun alles, um sie zu finden.« Dann fügt er hinzu: »Vielleicht können Sie uns ja dabei helfen.«

			Entmutigt sackt Anne in sich zusammen. »Ich weiß aber nicht wie.«

			»Um welche Probleme geht es in Ihrer Ehe? Geld? Das ist für viele Paare ein großes Problem.«

			»Nein«, antwortet Anne müde. »Wir streiten uns nicht um Geld. Das Einzige, worüber wir uns streiten, sind meine Eltern.«

			»Ihre Eltern?«

			»Sie mögen sich nicht, meine Eltern und Marco meine ich. Meine Eltern waren nie mit ihm einverstanden. Sie glauben, er sei nicht gut genug für mich. Aber das ist er. Es passt einfach perfekt. Sie sind einfach nicht bereit, das zu sehen. So sind sie nun einmal. Sie haben keinen meiner Freunde gemocht. Keiner war gut genug für sie. Aber Marco hassen sie, weil ich mich in ihn verliebt und ihn geheiratet habe.«

			»Also, ›hassen‹ ist doch sicher übertrieben«, bemerkt Rasbach.

			»So sieht es zumindest manchmal aus«, sagt Anne und schaut wieder auf den Tisch. »Meine Mutter findet ihn nicht gut genug für mich, weil er nicht aus einer wohlhabenden Familie stammt, das ist alles, aber mein Vater scheint ihn wirklich zu hassen. Er provoziert ihn ständig. Ich verstehe einfach nicht warum.«

			»Es gibt also keinen bestimmten Grund, warum sie ihn nicht mögen?«

			»Nein. Marco hat nie etwas Falsches getan.« Anne seufzt unglücklich. »Meine Eltern sind nur schwer zufriedenzustellen, und sie wollen immer alles unter Kontrolle haben. Sie haben uns Geld gegeben, als wir unsere Familie gegründet haben, und jetzt glauben sie, wir gehören ihnen.«

			»Sie haben Ihnen Geld gegeben?«

			»Für das Haus.« Anne wird rot.

			»Sie meinen als Geschenk?«

			Sie nickt. »Ja, es war ein Hochzeitsgeschenk, damit wir das Haus kaufen konnten. Ohne Hilfe konnten wir uns das nicht leisten. Häuser sind ja so teuer, zumindest in einer guten Gegend.«

			»Ich verstehe.«

			»Ich liebe dieses Haus«, gesteht Anne. »Aber Marco kommt mit dem Gefühl nicht klar, meinen Eltern etwas schuldig zu sein. Er wollte das Hochzeitsgeschenk nicht annehmen. Er hätte lieber alles selbst finanziert. Er ist sehr stolz. Doch schließlich hat er es für mich getan. Er wusste, dass ich das Haus haben wollte. Er selbst wäre auch mit einer schäbigen, kleinen Wohnung zufrieden gewesen. Manchmal glaube ich, ich habe einen Fehler gemacht.« Wieder ringt sie die Hände. »Vielleicht hätten wir das Hochzeitsgeschenk ja tatsächlich ablehnen und ganz klein anfangen sollen wie die meisten anderen Paare auch. Vielleicht würden wir dann zwar immer noch in einem schäbigen Apartment wohnen, wären aber glücklicher.« Sie beginnt zu weinen. »Und jetzt glauben sie, er ist schuld an Coras Verschwinden, denn es war seine Idee, sie alleine zu lassen. Das reiben sie mir ständig unter die Nase.«

			Rasbach schiebt Anne eine Schachtel mit Kosmetiktüchern über den Tisch. Anne nimmt eines der Tücher und tupft sich die Augen trocken. »Und was soll ich sagen? Tatsächlich war es seine Idee, Cora zuhause zu lassen. Mir hat das nicht gefallen. Ich kann noch immer nicht glauben, dass ich mich darauf eingelassen habe. Ich werde mir das nie verzeihen.«

			»Was, glauben Sie, ist mit Cora passiert?«, fragt Detective Rasbach.

			Anne wendet sich von ihm ab und starrt an die Wand. »Ich weiß es nicht. Ich denke ständig darüber nach. Ich hatte gehofft, es würde um Lösegeld gehen, weil meine Eltern reich sind, aber bis jetzt hat niemand Kontakt zu uns aufgenommen. Also … Ich weiß es nicht. Es ist schwer, positiv zu denken. Marco hat das am Anfang versucht, aber allmählich verliert auch er die Hoffnung.« Sie schaut wieder zu Rasbach. »Was, wenn sie tot ist? Was, wenn unser Baby schon längst tot ist?« Sie bricht zusammen und schluchzt. »Was, wenn wir sie niemals finden?«

		

	
		
			
			Kapitel vierzehn

			Rasbach hat Marcos Computer im Büro überprüft. Kein Wunder, dass Marco sich Sorgen gemacht hat. Es ist zwar nur verständlich, dass ein Mann in Marcos Situation ›postnatale Depression‹ googelt, aber seine Browserhistory zeigt, dass er sich viel zu lange bei den ›postnatalen Psychosen‹ aufgehalten hat. Er hat sich über die Geschichte einer Frau informiert, die in Texas schuldig gesprochen wurde, ihre fünf Kinder in einer Badewanne ertränkt zu haben, und über eine Mutter, die ihre Kinder getötet hat, indem sie sie ins Auto gesetzt und den Wagen in einen See gefahren hat. Er hat sich über viele Frauen informiert, die ihre eigenen Kinder ertränkt, erstochen, erstickt oder erwürgt haben. Für einen Detective wie Rasbach heißt das, dass Marco entweder Angst hatte, dass seine Frau eine Psychose entwickeln könnte, oder dass er sich diese Informationen aus einem anderen Grund besorgt hat. Rasbach kommt der Gedanke, dass Marco seine Frau vielleicht loswerden wollte. Das Baby war da vielleicht nur ein Kollateralschaden. Will er einfach raus aus seiner Ehe?

			Doch das ist nicht seine Lieblingstheorie. Wie Anne schon sagte, sie ist nicht psychotisch, und Frauen, die ihre Babys töten, sind das definitiv. Sollte sie das Kind tatsächlich getötet haben, dann war es ein Unfall.

			Nein, Rasbachs Lieblingstheorie ist eine andere: Was, wenn Marco die Entführung vorgetäuscht hat, um an das Lösegeld zu kommen? Er hat zwar erklärt, seine Firma würde schon bald die Kurve kriegen, doch im Augenblick steckt sie ganz tief in Schwierigkeiten.

			Leider haben sie bis jetzt noch keine Spur von dem Auto. Nur eine Zeugin hat das Fahrzeug um 00:35 Uhr in der Nacht der Entführung durch die Gasse fahren sehen, sonst niemand. Die Polizei hat sich in dieser Frage schon an die Öffentlichkeit gewendet. Wenn es sich bei dem Fahrer um einen Unschuldigen handeln würde, dann hätte er sich angesichts der Medienpräsenz mit Sicherheit längst gemeldet. Doch es hat sich niemand gemeldet – vermutlich, weil es sich bei dem Fahrer um den Täter oder einen Komplizen gehandelt hat. Detective Rasbach ist fest davon überzeugt, dass das Baby in diesem Wagen transportiert wurde.

			Rasbach glaubt, dass das Kind entweder versehentlich von den Eltern getötet wurde und dass ein Komplize die Leiche anschließend weggeschafft hat, oder aber die Entführung ist nur vorgetäuscht. Vielleicht hat Marco das Kind ja einem Komplizen übergeben, und der hat die Nerven verloren, und jetzt fordert er weder das Lösegeld ein, noch gibt er das Baby zurück. Wenn das stimmt, dann steckt vielleicht auch die Frau mit drin … oder auch nicht. Rasbach muss sie noch einmal genauer überprüfen. Sollte sein Verdacht stimmen, würde es ihn nicht überraschen, wenn Marco bald durchdrehen würde.

			Allerdings ist da auch noch die Babysitterin. Würde Marco so eine Entführung wirklich in dem Wissen planen, dass eine Babysitterin im Haus ist?

			Rasbach sieht keinen Sinn mehr darin, einen Beamten im Haus der Contis zu lassen, um auf einen Anruf zu warten, der vermutlich nie kommen wird. Also trifft er eine strategische Entscheidung. Sie werden sich zurückziehen. Mal sehen, was passiert, wenn die Contis allein sind. Sollte er recht haben, dann ist irgendetwas schiefgelaufen, und wenn er herausfinden will, was das ist, dann muss er Marco genug Leine lassen, um sich selbst zu hängen.

			Und das Baby? Rasbach fragt sich, ob Marco wohl weiß, wie es dem Kind geht. Ob es überhaupt noch lebt. Rasbach erinnert sich an die berühmte Entführung des Lindbergh-Babys. Da sah es auch so aus, als sei das Kind versehentlich getötet worden, entweder während der Entführung oder kurz danach. Vielleicht ist das ja auch hier der Fall. Marco tut Rasbach fast leid … aber auch nur fast.

			*

			Es ist Dienstagmorgen, der zweite Tag seit Coras Entführung. Jetzt geht auch der letzte Polizeibeamte. Anne kann einfach nicht glauben, dass man sie allein lässt. »Was, wenn der Entführer anruft?«, will sie von Rasbach wissen.

			Marco schweigt. Für ihn ist offensichtlich, dass der Kidnapper nicht anrufen wird. Und es ist ebenso offensichtlich für ihn, dass die Polizei nicht an einen Kidnapper glaubt.

			Rasbach sagt: »Sie werden schon zurechtkommen. Marco schafft das.« Anne schaut ihn zweifelnd an. »Vielleicht schreckt die Anwesenheit der Polizei ihn ab. Vielleicht ruft er ja an, wenn wir nicht mehr da sind.« Er dreht sich zu Marco um. »Sollte irgendjemand anrufen, der behauptet, Cora in seiner Gewalt zu haben, bitten Sie ihn um Instruktionen und lassen Sie ihn so lange und so viel wie möglich reden. Je mehr Sie aus ihm herausbekommen, desto besser. Wir hören Ihr Telefon weiterhin ab. Alles wird aufgezeichnet. Aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass wir den Anruf werden zurückverfolgen können. Heutzutage benutzt jeder Prepaidhandys. Das erschwert uns die Arbeit ungeheuer.«

			Dann geht Rasbach, und zumindest Marco ist froh, dass er weg ist.

			Jetzt sind Anne und Marco allein im Haus. Die Zahl der Reporter auf der Straße hat ebenfalls abgenommen, da es keine neuen Entwicklungen gibt, über die die Presse berichten könnte. Auch der Berg aus Stofftieren und verwelkten Blumen wächst nicht weiter.

			»Sie glauben, ich hätte sie getötet«, sagt Anne, »und dass du das vertuscht hast.«

			»Das können sie nicht glauben«, versucht Marco, sie zu beruhigen. Mehr fällt ihm nicht ein. Was soll er auch sagen? Entweder das, oder sie glauben, ich hätte die Entführung nur vorgetäuscht, um an das Lösegeld zu kommen. Aber er will nicht, dass Anne erfährt, wie schlecht es um ihre Finanzen wirklich steht.

			Marco geht nach oben, um sich ein wenig hinzulegen. Trauer und Stress machen es ihm fast unmöglich, seine Frau anzusehen.

			Anne ist auch irgendwie erleichtert, dass die Polizei weg ist. Sie läuft im Haus herum und räumt auf. Ganz benommen vom Schlafmangel spült sie die Kaffeebecher. Das Telefon in der Küche klingelt, und sie erstarrt. Sie schaut auf die Rufnummernanzeige. Es ist ihre Mutter. Anne zögert. Sie weiß nicht so recht, ob sie mit ihr sprechen will. Nach dem dritten Klingeln hebt sie schließlich ab.

			»Anne«, sagt ihre Mutter, und sofort verlässt Anne der Mut. Warum hat sie abgenommen? Sie hat nicht die Nerven, sich jetzt auch noch mit ihrer Mutter auseinanderzusetzen. Sie sieht Marco aufgeregt die Treppe herunterlaufen. Mit den Lippen formt sie Meine Mutter und winkt ihm zu gehen. Er dreht sich um und stapft wieder nach oben.

			»Hallo Mutter.«

			»Ich mache mir ja solche Sorgen um dich, Anne. Wie kommst du zurecht?«

			»Wie glaubst du?« Anne hält sich den Hörer ans Ohr, geht in den hinteren Teil der Küche und schaut in den Hinterhof hinaus.

			Kurz schweigt ihre Mutter. »Ich will doch nur helfen.«

			»Ich weiß, Mom.«

			»Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du gerade durchmachen musst. Auch dein Vater und ich leiden schrecklich, aber das ist sicher nichts im Vergleich zu dir.«

			Anne beginnt zu weinen. Stumm laufen ihr die Tränen über die Wangen.

			Ihre Mutter sagt: »Dein Vater ist sehr wütend, weil die Polizei dich zum Verhör mitgenommen hat.«

			»Ich weiß«, erwidert Anne müde. »Das hast du mir schon gestern gesagt.«

			»Ja ja, aber er hört nicht auf, darüber zu reden. Er sagt, sie sollten sich lieber darauf konzentrieren, Cora zu finden, und dich in Ruhe lassen.«

			»Sie sagen, sie machen nur ihren Job.«

			»Ich mag diesen Detective nicht«, erklärt ihre Mutter nervös. Anne lässt sich auf einen der Küchenstühle fallen. »Ich denke, ich sollte einfach mal rüberkommen«, fährt ihre Mutter fort, »und bei einer Tasse Tee mit dir reden. Nur wir beide, ohne deinen Vater. Ist Marco zuhause?«

			»Nein, Mom«, sagt Anne. »Ich … Ich kann heute nicht. Ich bin viel zu müde.«

			Ihre Mutter seufzt. »Du weißt doch, dass dein Vater nur das Beste für dich will«, sagt sie. Kurz hält sie inne und fügt dann hinzu: »Manchmal frage ich mich, ob es wirklich richtig war, Dinge vor ihm zu verheimlichen, als du jünger warst.«

			Anne erstarrt. »Ich muss jetzt gehen«, sagt sie und legt auf.

			Lange Zeit steht sie zitternd am Fenster und starrt in den Hinterhof.

			*

			Die beiden Detectives Rasbach und Jennings sitzen in einem Streifenwagen. Jennings fährt. Es ist heiß im Auto, und Rasbach regelt die Klimaanlage hoch. Kurz darauf erreichen sie die St. Mildred Schule, eine exklusive Privatschule im Nordwesten der Stadt für Mädchen vom Kindergartenalter bis zur zwölften Klasse. Anne Conti hat ihre gesamte Schullaufbahn hier verbracht, bevor sie aufs College gegangen ist. Also müsste man hier doch etwas über sie wissen.

			Unglücklicherweise sind Sommerferien, doch Rasbach hat vorher angerufen und sich mit einer Miss Beck verabredet, der Direktorin, die offensichtlich selbst im Sommer viel zu tun hat.

			Jennings stellt den Wagen auf dem leeren Parkplatz ab. Die Schule ist ein hübsches, altes Steingebäude, das mehr an eine Burg als an eine Schule erinnert und ist umgeben von Bäumen und Büschen. Das Gebäude riecht förmlich nach Geld. Rasbach sieht die Luxuskarossen vor sich, die hier vorfahren und uniformierte Mädchen aus privilegierten Familien ausspucken. Doch im Augenblick herrscht hier abgesehen vom Geräusch eines Rasenmähers Totenstille.

			Rasbach und Jennings gehen die flachen Stufen hinauf und klingeln. Die Glastür öffnet sich mit einem lauten Klicken. Die beiden Detectives treten ein und folgen den Schildern, die sie einen breiten Flur hinunter zum Direktorat führen. Ihre Schuhe quietschen auf dem blankpolierten Parkett. Rasbach riecht Wachs und Politur.

			»Ich vermisse die Schule nicht. Sie?«, fragt Jennings.

			»Kein Stück.«

			Sie erreichen das Büro, wo Miss Beck sie begrüßt. Rasbach ist sofort enttäuscht, als er sieht, wie jung sie ist, höchstens Anfang vierzig. Es ist also eher unwahrscheinlich, dass sie schon hier war, als Anne Conti St. Mildred besucht hat. Doch Rasbach hofft, dass noch einige der alten Lehrer da sind.

			»Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Detectives?«, fragt Miss Beck.

			Rasbach und Jennings setzen sich in die bequemen Sessel vor Miss Becks Schreibtisch, während sie dahinter Platz nimmt.

			»Wir sind an einer Ihrer früheren Schülerinnen interessiert«, beginnt Rasbach.

			»Und an wem genau?«, fragt Miss Beck.

			»Anne Conti. Als sie hier war, hieß sie noch Anne Dries.«

			Miss Beck denkt kurz nach und nickt dann. »Ich verstehe.«

			»Ich nehme an, Sie waren damals selbst noch nicht hier«, sagt Rasbach.

			»Nein, ich fürchte, das war vor meiner Zeit. Die arme Frau. Ich habe sie im Fernsehen gesehen. Wie alt ist sie?«

			»Zweiunddreißig«, antwortet Rasbach. »Offensichtlich war sie vom Kindergarten bis zur zwölften Klasse in St. Mildred.«

			Miss Beck lächelt. »Viele unserer Mädchen kommen schon im Kindergarten zu uns und verlassen uns erst, wenn sie auf ein gutes College gehen. Wir haben eine sehr niedrige Fluktuation hier.«

			Rasbach erwidert ihr Lächeln. »Wir würden uns gerne ihre Akte ansehen und idealerweise mit jemandem sprechen, der sie gekannt hat.«

			»Lassen Sie mich mal sehen, was ich tun kann«, sagt Miss Beck und verlässt den Raum.

			Ein paar Minuten später kehrt sie mit einer beigen Aktenmappe wieder zurück. »Wie Sie schon gesagt haben, war sie vom Kindergarten bis zur zwölften Klasse hier. Sie war eine hervorragende Schülerin. Sie ist nach Cornell gegangen.«

			Der Hauptjob der Frau ist PR, denkt Rasbach, als er nach der Akte greift. Jennings beugt sich zu ihm herüber, um auch einen Blick hineinzuwerfen. Rasbach ist sicher, Miss Beck wünscht sich gerade, die berüchtigte Anne Conti hätte nie die heiligen Hallen von St. Mildred betreten.

			Er und Jennings gehen die Akte stumm durch, während Miss Beck an ihrem Schreibtisch sitzt. Sie finden nichts außer Berichten voller Lob, jedenfalls nichts, was ihnen ins Auge fallen würde.

			»Arbeiten einige ihrer ehemaligen Lehrer noch hier«, fragt Rasbach.

			Miss Beck denkt kurz nach. Schließlich sagt sie: »Die meisten sind nicht mehr da, aber Miss Bleeker ist erst letztes Jahr in Rente gegangen. Ich habe in der Akte gesehen, dass sie Anne in den letzten Jahren in Englisch unterrichtet hat. Sie könnten mit ihr sprechen. Sie wohnt nicht weit von hier.« Sie schreibt den Namen und die Adresse auf ein Stück Papier.

			Rasbach nimmt es und sagt: »Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.«

			Er und Jennings kehren zum kochend heißen Wagen zurück. »Fahren wir mal zu dieser Miss Bleeker«, sagt er. »Auf dem Weg können wir uns ja noch ein Sandwich holen.«

			»Und was erwarten Sie, dort zu finden?«, fragt Jennings.

			»Ich erwarte gar nichts, Jennings.«

		

	
		
			
			Kapitel fünfzehn

			Als sie am Haus der pensionierten Lehrerin eintreffen, werden sie von einer Frau mit gerader Haltung und scharfem Blick empfangen. Sie sieht genauso aus, wie man sich eine Privatschullehrerin vorstellt, denkt Rasbach.

			Miss Bleeker schaut sich die Dienstmarken genau an und mustert die beiden Detectives dann von Kopf bis Fuß, bevor sie die Tür öffnet. »Man kann nie vorsichtig genug sein«, bemerkt sie.

			Jennings rollt mit den Augen, während die Frau sie durch einen kleinen Flur ins Wohnzimmer führt. »Bitte setzen Sie sich«, sagt sie.

			Rasbach und Jennings setzen sich in zwei dick gepolsterte Sessel, während Miss Bleeker sich ihnen gegenüber langsam auf der Couch niederlässt. Auf dem Tisch liegen ein dickes Buch – eine Penguin Classic-Ausgabe von Trollopes Die Türme von Barchester – und daneben ein iPad.

			»Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«, fragt Miss Bleeker und fügt dann hinzu: »Ach, ich kann mir schon denken, warum Sie hier sind.«

			Rasbach schenkt ihr ein entwaffnendes Lächeln. »Und warum sind wir hier, Miss Bleeker?«

			»Sie wollen über Anne reden. Ich habe sie sofort erkannt. Es wird ständig über sie berichtet.« Rasbach und Jennings schauen sich kurz an. »Als ich sie unterrichtet habe, hieß sie noch Anne Dries.«

			»Ja«, bestätigt Rasbach, »wir wollen über Anne reden.«

			»Das ist eine ganze furchtbare Sache. Es hat mich sehr traurig gemacht, als ich es im Fernsehen gesehen habe.« Sie seufzt. »Keine Ahnung, ob ich Ihnen erzählen kann, was damals passiert ist. Viel weiß ich nicht darüber. Ich habe versucht, es herauszufinden, aber niemand wollte mir etwas sagen.«

			Rasbach spürt die Erregung, die von ihm Besitz ergreift. »Fangen Sie einfach vorne an«, sagt er geduldig.

			Sie nickt. »Ich habe Anne sehr gemocht. Sie war eine gute Schülerin. Nicht übermäßig talentiert, aber sie hat hart gearbeitet. Sie war sehr ernsthaft und sehr still. Man konnte nur schwer erahnen, was in ihrem Kopf vorging. Sie hat immer gern gezeichnet. Ich wusste, dass die anderen Mädchen auf ihr herumgehackt haben, und ich habe versucht, das zu beenden.«

			»Was meinen Sie mit ›herumgehackt‹?«

			»Ach, das Übliche bei diesen reichen Mädchen. Das waren Kinder mit mehr Geld als Hirn. Sie haben ihr gesagt, sie sei zu fett, aber natürlich war sie das nicht. Die anderen Mädchen waren einfach nur Bohnenstangen. Das war schon richtig ungesund.«

			»Wann war das?«

			»Vermutlich hat es im zehnten oder elften Schuljahr begonnen. Es gab da drei Mädchen, die sich für Gottes Geschenk an die Menschheit hielten. Die drei hübschesten Mädchen der Schule hatten sich gefunden und einen Privatclub gegründet, in den außer ihnen niemand eintreten konnte.«

			»Erinnern Sie sich noch an ihre Namen?«

			»Natürlich. Debbie Renzetti, Janice Foegle und Susan Givens.« Jennings schreibt sich die Namen auf. »Die drei werde ich nie vergessen.«

			»Und was ist passiert?«

			»Ich weiß es nicht. Eines Tages hackten die drei wieder auf Anne herum, und kurz darauf lag eine von ihnen im Krankenhaus und die beiden anderen haben einen großen Bogen um Anne gemacht. Susan war ein paar Wochen nicht in der Schule. Es hieß, sie sei vom Fahrrad gefallen und habe sich eine Gehirnerschütterung zugezogen.«

			Rasbach beugt sich leicht vor. »Aber Sie glauben diese Geschichte nicht, nicht wahr? Was glauben Sie, ist wirklich passiert?«

			»Ich weiß es nicht genau. Es gab ein paar Gespräche mit den Eltern – hinter verschlossenen Türen natürlich. Das Ganze wurde unter den Teppich gekehrt. Aber ich möchte wetten, dass Anne einfach genug hatte.«

			*

			Als sie wieder auf dem Revier sind, überprüfen Rasbach und Jennings die Namen der Mädchen, die die alte Englischlehrerin erwähnt hat, und finden heraus, dass zwei von ihnen, Debbie Renzetti und Susan Givens, nach der Highschool mit ihren Familien weggezogen sind. Janice Foegle lebt jedoch noch immer in der Stadt. Rasbach beschließt, sie anzurufen und hat Glück. Sie ist zuhause und bereit, am Nachmittag aufs Revier zu kommen, um mit ihnen zu sprechen.

			Als Janice Foegle eintrifft, wird Rasbach zum Empfang gerufen. Er steht auf, um sie abzuholen. Er weiß nicht, was er erwartet hat, aber sie ist tatsächlich eine außergewöhnlich attraktive Frau. Wie war es wohl, denkt Rasbach, schon in der Highschool so schön zu sein, während alle anderen Mädchen mit ihrem Aussehen zu kämpfen hatten? Kurz fühlt er sich an Cynthia Stillwell erinnert.

			»Miss Foegle«, sagt Rasbach. »Ich bin Detective Rasbach, und das hier ist Detective Jennings. Danke, dass Sie gekommen sind. Wir haben ein paar Fragen an Sie, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

			Sie legt die Stirn in Falten. »Um ehrlich zu sein, habe ich schon damit gerechnet, dass mich jemand anruft«, sagt sie.

			Sie führen sie in ein Verhörzimmer. Janice Foegle wirkt angespannt, als die Detectives die Videokamera erwähnen, aber sie beschwert sich nicht.

			»Sie waren mit Anne Conti zusammen in der Highschool. Damals hieß sie noch Anne Dries«, beginnt Rasbach, nachdem die Formalitäten erledigt sind.

			»Ja.« Sie spricht sehr leise.

			»Wie war sie so?«

			Janice hält kurz inne, als wisse sie nicht so recht, was sie darauf antworten soll. »Sie war nett.«

			»Nett?« Rasbach wartet auf mehr.

			Plötzlich fällt Janices Gesicht förmlich in sich zusammen, und sie beginnt zu weinen. Rasbach schiebt ihr die Kosmetiktücher über den Tisch und wartet. »Die Wahrheit ist, sie war ein nettes Mädchen, und ich war eine Hexe. Ich und Susan und Debbie, wir waren furchtbar. Heute schäme ich mich dafür. Ich kann einfach nicht glauben, wie ich damals war. Wir waren so gemein zu ihr, ganz ohne Grund.«

			»Gemein? Wie meinen Sie das?«

			Janice wendet sich ab und schnäuzt sich diskret. Dann schaut sie zur Decke hinauf und ringt um Fassung. »Wir … Wir haben sie verspottet. Wegen ihres Aussehens, wegen ihrer Kleider … Wir dachten, wir wären besser als sie. Wir dachten, wir wären besser als alle.« Sie schaut Rasbach reumütig an. »Wir waren fünfzehn, auch wenn das natürlich nichts entschuldigt.«

			»Und wie ging es weiter?«

			»Das ging über Monate, und sie hat es ertragen. Sie war immer nett zu uns, und sie hat so getan, als mache es ihr nichts aus, doch für uns war sie einfach nur erbärmlich. Nein, das stimmt nicht ganz. In Wahrheit habe ich gedacht, es zeuge irgendwie von Stärke, so zu tun, als mache einem das alles nichts aus, aber das habe ich für mich behalten.«

			Rasbach nickt, um sie zu ermutigen fortzufahren.

			Janice schaut auf das Kosmetiktuch in ihren Händen, seufzt und sieht Rasbach wieder an. »Eines Tages war es dann zu viel für sie. Wir drei – Debbie, Susan und ich – sind aus irgendeinem Grund nach der Schule noch geblieben. Wir waren auf der Mädchentoilette, und plötzlich kam Anne herein. Sie sah uns und erstarrte. Dann hat sie Hi gesagt, gewinkt und ist in eine der Kabinen gegangen. Ich muss zugeben, dafür brauchte man schon einen gewissen Mut.« Sie hält kurz inne und fährt dann fort: »Wie auch immer, wir haben das ein oder andere gesagt …« Wieder hört sie auf zu reden.

			»Was genau?«, hakt Rasbach nach.

			»Ich schäme mich dafür. Wir haben Dinge gesagt wie ›Wie läuft’s mit deiner Diät? Es sieht nämlich so aus, als hättest du wieder zugenommen‹ … So etwas eben. Wir waren furchtbar zu ihr. Dann kam sie aus der Kabine und ging direkt auf Susan zu. Keine von uns hat damit gerechnet. Anne hat Susan am Hals gepackt und gegen die Wand gerammt. Es war eine dieser beige gestrichenen Betonwände, und Susan hat sich den Kopf gestoßen, ziemlich heftig. Sie ist einfach nach unten gerutscht. Die ganze Wand war voller Blut.« Janice verzieht das Gesicht, als wäre sie wieder auf dieser Schultoilette und würde sehen, wie ihre Freundin in ihrem eigenen Blut zu Boden sinkt. »Ich dachte, Anne hätte sie umgebracht.«

			»Sprechen Sie weiter«, ermutigt Rasbach sie.

			»Debbie und ich haben geschrien, doch Anne blieb stumm. Debbie stand näher an der Tür. Sie rannte sofort los, um Hilfe zu holen. Ich hatte furchtbare Angst, allein mit Anne zu bleiben, aber sie stand zwischen mir und der Tür, und ich war wie erstarrt. Anne hat mich angeschaut, doch ihr Blick war leer. Es war, als wäre sie gar nicht da. Ich weiß nicht, ob sie mich überhaupt gesehen hat. Es war unheimlich. Schließlich ist einer der Lehrer gekommen und dann die Direktorin. Sie haben einen Krankenwagen gerufen.« Janice verstummt.

			»Und hat irgendjemand auch die Polizei gerufen?«

			»Soll das ein Scherz sein?« Janice schaut ihn überrascht an. »So läuft das an Privatschulen nicht. Die Direktorin hat nur an Schadensbegrenzung gedacht. Ich weiß, dass sie sich etwas haben einfallen lassen. Annes Mutter ist gekommen und auch unsere Eltern, und alles wurde … geregelt. Wir haben es provoziert, und jeder wusste das.«

			In sanftem Ton fragt Rasbach: »Was war passiert, nachdem man den Krankenwagen gerufen hatte?«

			»Als er kam, haben sie Susan auf eine Trage gelegt und zum Krankenwagen geschoben. Debbie, ich und der andere Lehrer sind Susan gefolgt. Debbie und ich haben hysterisch geweint. Die Direktorin hat Anne in ihr Büro gebracht, um dort auf ihre Mutter zu warten. Der Krankenwagen hat Susan weggefahren, und Debbie und ich haben mit dem anderen Lehrer auf dem Parkplatz gewartet, bis unsere Eltern gekommen sind.«

			»Woran erinnern Sie sich noch?«, fragt Rasbach.

			»Bevor die Direktorin Anne weggebracht hat, hat Anne mich angeschaut. Sie wirkte vollkommen normal und hat gefragt: ›Was ist denn passiert?‹«

			»Und was haben Sie gedacht, als sie das gesagt hat?«, fragt Rasbach.

			»Ich dachte, sie ist verrückt.«

			*

			Der Postbote steht vor der Tür und versucht, dicke Stapel Post durch den Briefschlitz zu stopfen. Anne steht in der Küche und schaut zu. Natürlich könnte sie die Tür öffnen und dem Mann die Post abnehmen, aber sie will nicht. Sie weiß, dass all die Hassbriefe für sie sind. Dann hebt der Postbote den Blick und sieht sie durchs Fenster. Kurz treffen sich ihre Blicke, er senkt den Kopf wieder und kämpft weiter mit dem Briefschlitz. Vor noch nicht einmal einer Woche haben Anne und dieser Postbote noch freundlichen Smalltalk betrieben, doch jetzt ist alles anders. Die Briefe sammeln sich hinter der Tür auf einem großen Haufen. Der Postbote versucht, noch einen weiteren großen, dicken Briefumschlag durch den Schlitz zu bekommen, fast schon ein Päckchen, doch es bleibt im Schlitz stecken. Der Postbote dreht sich um und geht zum nächsten Haus weiter.

			Anne starrt auf die Post am Boden, und ihr Blick wandert zu dem dicken Umschlag im Schlitz. Sie geht zur Tür und versucht, ihn hindurchzuziehen. Es ist einer dieser Umschläge mit Luftpolsterfolie. Er steckt fest, und sie bekommt ihn einfach nicht heraus. Sie wird die Tür öffnen und ihn von außen rausziehen müssen. Vorsichtig lugt sie zum Fenster hinaus, um zu sehen, ob dort jemand ist. Die Reporter, die morgens noch da waren, nachdem die Polizei abgezogen war, sind verschwunden. Anne öffnet die Tür, reißt den Umschlag aus dem Schlitz, huscht wieder ins Haus und schließt die Tür.

			Ohne nachzudenken, öffnet sie den Umschlag.

			Er enthält einen mintgrünen Strampler.

		

	
		
			
			Kapitel sechzehn

			Anne schreit.

			Marco hört ihren Schrei und stürmt aus dem Schlafzimmer die Treppe herunter. Er sieht sie vor der Tür stehen, vor sich einen Berg Post und in der Hand ein Päckchen. Und er sieht den mintgrünen Strampler, der aus dem Päckchen hervorschaut.

			Anne dreht sich zu ihm um. Sie ist kreidebleich. »Das ist gerade mit der Post bekommen.« Ihre Stimme klingt fremd und brüchig.

			Marco geht auf sie zu, und sie streckt ihm den Umschlag entgegen. Sie starren ihn gemeinsam an. Fast ist es, als hätten sie Angst, ihn zu berühren. Was, wenn das nur ein Scherz ist? Was, wenn irgendjemand es für komisch gehalten hat, den furchtbaren Menschen, die ihr Kind allein gelassen haben, einen mintgrünen Strampler zu schicken?

			Marco nimmt Anne das Päckchen ab und zieht vorsichtig den Strampler heraus. Er sieht echt aus. Marco dreht ihn um. Vorne ist ein Häschen aufgestickt.

			»Oh, Gott.« Anne schnappt nach Luft, bricht in Tränen aus und schlägt die Hände vors Gesicht.

			»Es ist ihrer«, erklärt Marco mit rauer Stimme. »Es ist Coras.«

			Anne nickt, kann aber nicht sprechen.

			An der Innenseite des Stramplers ist ein Zettel festgesteckt. Darauf steht in kleiner Maschinenschrift:

			Dem Baby geht es gut. Das Lösegeld beträgt fünf Millionen Dollar. Verständigen Sie NICHT die Polizei. Geldübergabe Donnerstag, 14:00 Uhr. Sollte irgendetwas auf die Anwesenheit von Polizei hindeuten, werden Sie sie niemals wiedersehen.

			Darunter befindet sich eine detaillierte Ortsbeschreibung.

			»Wir werden sie zurückbekommen, Anne!«, ruft Marco aufgeregt.

			Anne glaubt, in Ohnmacht zu fallen. Nach allem, was sie durchgemacht haben, ist das fast zu schön, um wahr zu sein. Sie nimmt Marco den Strampler ab, drückt ihn an ihr Gesicht und atmet tief ein. Sie kann ihr Baby riechen. Es ist überwältigend. Noch einmal atmet sie tief ein und kann sich kaum noch auf den Beinen halten.

			»Wir werden genau das tun, was er sagt«, erklärt Marco.

			»Sollten wir das nicht der Polizei melden?«

			»Nein! Da steht ausdrücklich: keine Polizei. Wir dürfen nicht riskieren, dass das schiefgeht. Verstehst du das denn nicht? Es ist viel zu gefährlich, die Polizei einzuschalten. Wenn der Täter Verdacht schöpft, wird er Cora vielleicht umbringen! Wir müssen es so machen. Keine Polizei.«

			Anne nickt. Die Vorstellung, das allein durchzuziehen, macht ihr Angst. Doch Marco hat recht. Was hat die Polizei bis jetzt schon für sie getan? Nichts! Die Polizei hat sie verdächtigt, sonst nichts. Die Polizei ist nicht ihr Freund. Sie werden Cora alleine zurückholen müssen.

			»Fünf Millionen«, sagt Marco. Er klingt angespannt, und besorgt schaut er Anne an. »Glaubst du, deine Eltern wären auch mit fünf Millionen einverstanden?«

			»Ich weiß es nicht.« Nervös beißt sie sich auf die Lippe. »Sie müssen es einfach tun.«

			»Wir haben nicht viel Zeit. Zwei Tage«, sagt Marco. »Wir müssen deine Eltern fragen. Sie müssen das Geld zusammenkratzen.«

			»Ich werde sie sofort anrufen.« Anne geht zum Telefon in der Küche.

			»Nimm dein Handy. Und, Anne … Sag ihnen: keine Polizei. Niemand darf davon erfahren.«

			Anne nickt und greift nach ihrem Handy.

			*

			Anne und Marco sitzen auf dem Sofa. Annes Mutter hat sich elegant auf der Sesselkante niedergelassen, während Annes Vater zwischen Fenster und Sofa auf und ab läuft. Alle beobachten ihn.

			»Bist du sicher, dass das wirklich der Täter ist?«, fragt er erneut und bleibt kurz stehen.

			»Ja«, antwortet Anne in scharfem Ton. »Warum glaubst du mir nicht?«

			»Wir müssen einfach sicher sein. Fünf Millionen Dollar sind eine Menge Geld.« Er klingt trotzig. »Wir müssen sicher sein, dass wir es wirklich mit der Person zu tun haben, die Cora hat. Es stand überall in den Zeitungen. Es könnte sich auch um einen Trittbrettfahrer handeln.«

			»Es ist Coras Strampler«, erklärt Marco. »Wir haben ihn erkannt.«

			»Könnt ihr uns das Geld geben oder nicht?«, fragt Anne mit schriller Stimme. Sie schaut ihre Mutter besorgt an. Sie hat gerade erst Hoffnung geschöpft, und jetzt fällt alles wieder auseinander. Wie kann ihr Vater ihr das nur antun?

			»Natürlich können wir euch das Geld geben«, antwortet ihr Vater. »Ich habe nur gesagt, es wird schwer. Aber wenn es gilt, Berge zu versetzen, werde ich auch Berge versetzen.«

			Marco beobachtet seinen Schwiegervater und versucht, sich seine Abscheu gegenüber diesem Mann nicht anmerken zu lassen. Sie wissen alle, dass das Geld größtenteils Annes Mutter gehört, aber er muss so tun, als gehöre das alles ihm, als habe er es selbst verdient. Was für ein Arsch.

			»Zwei Tage sind nicht viel Zeit, um so viel Bargeld aufzutreiben. Wir werden einige unserer Investments flüssigmachen müssen«, erklärt Richard selbstgefällig.

			»Das ist kein Problem«, sagt Annes Mutter und schaut zu ihrer Tochter. »Mach dir keine Sorgen, Anne.«

			»Könntet ihr das bitte unauffällig erledigen? Ohne dass jemand etwas davon erfährt?«, bittet Marco.

			Richard Dries atmet tief durch und denkt nach. »Wir werden unseren Anwalt fragen, wie wir es machen können. Wir werden schon eine Lösung finden.«

			»Gott sei Dank«, seufzt Anne erleichtert.

			»Wie genau soll die Übergabe eigentlich ablaufen?«, fragt Richard.

			»Genau, wie es auf dem Zettel steht«, antwortet Marco. »Keine Polizei. Ich werde allein gehen. Ich werde ihm das Geld geben, und er wird mir Cora geben.«

			»Vielleicht sollte ich dich lieber begleiten, damit du keinen Mist baust«, sagt Annes Vater.

			Marco funkelt ihn gehässig an. »Nein«, erklärt er mit fester Stimme und fügt hinzu: »Wenn sie außer mir noch jemanden sehen, dann ziehen sie es vielleicht nicht durch.«

			Die beiden Männer starren einander an. »Ich bin der mit dem dicken Scheckbuch«, sagt Richard.

			»Also eigentlich bin ich die mit dem dicken Scheckbuch«, meldet Alice sich zu Wort.

			»Dad, bitte«, fleht Anne. Sie hat Angst, dass ihr Vater alles ruinieren wird. Ihr Blick huscht ängstlich zwischen ihren Eltern hin und her.

			»Wir haben noch nicht einmal einen Beweis, dass Cora noch lebt«, sagt Richard. »Das könnte alles nur ein Trick sein.«

			»Wenn Cora nicht da ist, dann werde ich das Geld wieder mitnehmen«, sagt Marco.

			Richard beginnt wieder, auf und ab zu laufen. »Das gefällt mir nicht«, sagt er. »Wir sollten die Polizei verständigen.«

			»Nein!«, widerspricht Marco energisch. Wieder funkeln die beiden Männer einander an. Richard wendet sich als Erster ab.

			»Was haben wir denn für eine Wahl?«. Annes Stimme klingt schrill.

			»Es gefällt mir trotzdem nicht«, erklärt Richard.

			»Wir werden uns genau an die Anweisungen halten«, sagt Annes Mutter entschlossen und schaut ihren Mann scharf an.

			Annes Vater erwidert ihren Blick und sagt: »Tut mir leid, Anne. Du hast natürlich recht. Wir haben keine andere Wahl. Deine Mutter und ich sollten uns jetzt besser daranmachen, das Geld aufzutreiben.«

			*

			Marco schaut zu, wie seine Schwiegereltern in ihren Mercedes steigen und wegfahren. Er hat kaum etwas gegessen, seit das alles begonnen hat. Seine Jeans schlackert um seinen Körper.

			Es war ein furchtbarer Augenblick, als Richard Schwierigkeiten wegen des Geldes gemacht hat, aber das war reine Selbstdarstellung. Er wollte nur sicherstellen, dass jeder mitbekommt, was für ein toller Kerl er ist.

			»Ich wusste, dass sie uns helfen würden«, bemerkt Anne, als sie plötzlich neben Marco auftaucht.

			Wie schafft sie es nur, immer genau das Falsche zu sagen? Zumindest, wenn es um ihre Eltern geht. Warum sieht sie ihren Vater nicht so, wie er ist? Will sie nicht sehen, wie manipulativ er ist? Aber Marco schweigt.

			»Alles wird gut«, sagt Anne und nimmt Marcos Hand. »Wir werden sie wieder zurückbekommen. Dann werden alle wissen, dass wir die Opfer waren.« Sie drückt seine Hand. »Und dann sollte die verdammte Polizei sich bei uns entschuldigen.«

			»Dein Vater wird uns ewig vorhalten, dass sie uns aus der Scheiße geholfen haben.«

			»Nein, so wird er das nicht sehen! Er wird denken, dass er Cora gerettet hat. Da bin ich mir sicher. Meine Eltern werden uns das nie zum Vorwurf machen.«

			Seine Frau ist ja so naiv. Marco drückt ihre Hand. »Warum legst du dich nicht hin und versuchst, dich ein wenig auszuruhen? Ich gehe mal kurz raus.«

			»Ich werde es versuchen. Wo willst du denn hin?«

			»Ich will nur kurz ins Büro und nach ein paar Sachen sehen. Ich war nicht mehr dort, seit … seit Cora entführt worden ist.«

			»Okay.«

			Marco schlingt die Arme um Anne und drückt sie an sich. »Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen«, flüstert er.

			Anne nickt und schmiegt sich an seine Schulter. Er lässt sie wieder los.

			Marco schaut zu, wie Anne die Treppe hinaufgeht. Dann nimmt er die Autoschlüssel aus der Schüssel an der Garderobe und geht hinaus.

			*

			Anne will sich hinlegen, doch sie ist viel zu aufgewühlt. Fast wagt sie zu hoffen, dass sie ihr Baby schon bald wieder zurückbekommen wird, doch sie hat auch Angst, dass irgendetwas furchtbar schieflaufen könnte. Ihr Vater hat recht, sie haben keinen Beweis dafür, dass Cora noch lebt.

			Aber sie weigert sich zu glauben, dass Cora tot ist.

			Anne nimmt den grünen Strampler mit. Immer wieder drückt sie ihn sich ins Gesicht und riecht daran. Sie vermisst ihre Tochter so sehr, dass es körperlich schmerzt. Ihr tun die Brüste weh. Oben im Flur bleibt sie stehen, lehnt sich an die Wand und lässt sich vor dem Kinderzimmer zu Boden sinken. Wenn sie die Augen schließt und sich den Strampler vor das Gesicht hält, dann kann sie so tun, als wäre Cora noch hier, im Haus, am anderen Ende des Flurs. Ein paar Augenblicke lang gestattet sie sich diese Fantasie, dann öffnet sie die Augen wieder.

			Wer auch immer den Strampler geschickt haben mag, er hat fünf Millionen Dollar verlangt. Wer auch immer er ist, er weiß, dass ihr kleines Mädchen den Contis fünf Millionen Dollar wert ist, und offensichtlich hat er auch eine genaue Vorstellung davon, von wem Anne und Marco das Geld bekommen können.

			Vielleicht ist der Täter ja jemand, den sie kennen, wenn auch nur flüchtig. Langsam steht Anne wieder auf und setzt sich in Bewegung, doch dann bleibt sie erneut stehen. Vielleicht ist es sogar jemand, den sie recht gut kennen, jemand, der weiß, dass sie Zugang zu so viel Geld haben.

			Wenn das alles vorbei ist, denkt Anne, wenn sie Cora wiederhaben, dann wird sie ihr ganzes Leben dem Kind widmen … und sie wird die Person finden, die sie entführt hat. Vielleicht wird sie andere Menschen nie wieder anschauen können, ohne sich zu fragen, ob derjenige vielleicht der Entführer ist … oder ob er den Entführer kennt.

			Plötzlich denkt sie, dass sie den Strampler lieber nicht so behandeln sollte. Sollte etwas schiefgehen und sie Cora nicht zurückbekommen, dann werden sie den Strampler – und den Zettel – als Beweis der Polizei übergeben und sie von ihrer Unschuld überzeugen müssen. Die Polizei wird sie dann zwar nicht mehr verdächtigen, aber wenn sie sämtliche Spuren an dem Strampler vernichtet, weil sie ihn ständig mit sich herumträgt und daran riecht, dann könnte sich das rasch wieder ändern. Also legt Anne ihn zusammen mit der Botschaft des Entführers vorsichtig in die Schublade ihrer Kommode und schaut ihn sich noch einmal kurz an, bevor sie die Schublade wieder schließt. Sie dürfen sich keinen Fehler leisten.

			Seit zwölf Uhr in der Nacht von Coras Verschwinden ist es das erste Mal, dass sie allein im Haus ist, fällt Anne auf. Wenn sie die Uhr doch nur zurückdrehen könnte, denkt sie wieder einmal. In den letzten paar Tagen voller Angst, Trauer, Entsetzen, Verzweiflung … und Verrat war alles wie verschwommen. Sie hat der Polizei gesagt, sie vertraue Marco, doch das war gelogen. Seit der Sache mit Cynthia traut sie ihm nicht mehr, und sie glaubt, dass er auch noch andere Geheimnisse vor ihr hat. Immerhin hat sie auch Geheimnisse vor ihm.

			Anne geht von ihrer Kommode zu Marcos und öffnet die oberste Schublade. Ziellos kramt sie in seinen Socken und seiner Unterwäsche. Als sie mit der oberen Schublade fertig ist, öffnet sie die zweite. Sie weiß zwar nicht, wonach sie sucht, aber wenn sie es findet, dann wird sie es wissen.

		

	
		
			
			Kapitel siebzehn

			Marco steigt in den Audi und fährt los. Aber nicht ins Büro. Stattdessen nimmt er die nächste Ausfahrt und verlässt die Stadt. Er schlängelt sich durch den Verkehr. Der Audi reagiert perfekt auf jede noch so kleine Lenkbewegung. Nach gut zwanzig Minuten biegt Marco auf einen kleineren Highway ab. Kurz darauf erreicht er einen vertrauten Feldweg, der zu einem abgeschiedenen See führt.

			Marco fährt auf einen Parkplatz am Seeufer. Dort gibt es einen kleinen Kiesstrand mit ein paar alten, verwitterten Picknicktischen, die so gut wie nie benutzt worden sind. Eine lange Anlegestelle ragt in den See hinaus, doch niemand legt hier noch an. Marco kommt schon seit Jahren zum Nachdenken hierher, und er kommt immer allein.

			Er stellt den Wagen im Schatten eines Baumes ab und steigt aus. Es ist heiß und sonnig, aber vom See her weht eine frische Brise. Marco setzt sich auf die Motorhaube und schaut auf das Wasser hinaus. Außer ihm ist niemand hier. Alles ist verlassen.

			Alles wird gut, sagt er sich. Cora geht es gut. Es muss ihr einfach gut gehen. Annes Eltern werden das Geld besorgen. Sein Schwiegervater würde nie eine Gelegenheit auslassen, den Helden zu spielen, selbst wenn ihn das ein kleines Vermögen kostet … und besonders nicht, wenn es so aussieht, als würde er Marco damit den Arsch retten. Annes Eltern werden das Geld noch nicht einmal vermissen.

			Er atmet die frische Luft tief ein und versucht, sich zu beruhigen. Es riecht zwar nach totem Fisch, doch was soll’s. Die frische Luft in seiner Lunge tut ihm gut. Die letzten paar Tage waren die Hölle auf Erden, und Marco ist dafür nicht geschaffen. Seine Nerven sind zum Zerreißen gespannt.

			Marco bereut im Augenblick so manches, doch zu guter Letzt wird es sich gelohnt haben. Sobald er Cora und das Geld hat, wird alles wieder gut werden. Sie werden ihre Tochter wiederhaben, und er wird seine Firma mit zweieinhalb Millionen Dollar wieder auf die Beine bringen können. Der Gedanke, seinem Schwiegervater das Geld abzunehmen, lässt Marco lächeln. Er hasst diesen Bastard.

			Mit dem Geld wird er seine Schulden bezahlen und seine Firma erweitern können. Natürlich wird er diese Finanzspritze über einen anonymen Investor abwickeln müssen, am besten über die Bahamas. Niemand wird es je erfahren. Bruce Neeland, sein Komplize, wird die Hälfte des Geldes bekommen, verschwinden und den Mund halten.

			Marco hätte das fast nicht durchgezogen. Als die Babysitterin in der letzten Minute abgesagt hat, da hat er Panik bekommen. Fast hätte er die ganze Sache abgeblasen. Er wusste, dass Calliope jedes Mal einschlief und Ohrstöpsel trug, wenn sie zu ihnen zum Babysitten kam. Zweimal waren sie schon vor Mitternacht wieder nach Hause gekommen und hatten sie auf dem Wohnzimmersofa überrascht, wo sie sie laut schnarchend vorgefunden hatten. Sie hatten sie kaum wecken können. Anne gefiel das ganz und gar nicht. Sie hielt Calliope für keine gute Babysitterin, aber da es in der Nachbarschaft so viele kleine Kinder gab, waren Babysitter nun mal rar.

			Marco hatte um halb eins auf eine Zigarette rausgehen und sich ins Haus schleichen wollen. Dort hätte er das schlafende Baby geholt und es rausgetragen. Wäre Calliope aufgewacht und hätte ihn reinkommen sehen, dann hätte er einfach gesagt, er wolle nur kurz nach Cora schauen. Schließlich waren sie ja nebenan. Wäre sie aufgewacht und hätte gesehen, wie er das Baby rausträgt, dann hätte er gesagt, er wolle Cora nur eben rüberbringen, um sie den Nachbarn zu zeigen. Auf jeden Fall hätte er das Ganze dann abgebrochen.

			Wäre es ihm jedoch gelungen, hätte es ausgesehen, als sei das Baby aus seinem Zimmer entführt worden, während die Babysitterin unten schlief.

			Doch dann hatte sie abgesagt. Marco war verzweifelt gewesen. Er musste improvisieren. Mit dem Versprechen, dass sie alle halbe Stunde nach ihr sehen würden, überredete er Anne, Cora zuhause zu lassen. Hätte der Bildschirm des Babyfons funktioniert, wäre das nicht möglich gewesen, doch der war kaputt. Marco beschloss, Cora zu dem wartenden Wagen zu tragen, wenn er an der Reihe war, nach ihr zu sehen. Natürlich wusste er, dass sie dann schlecht dastehen würden, weil sie das Kind allein gelassen hatten, aber er hatte geglaubt, dass es schon funktionieren würde.

			Und hätte er das Gefühl gehabt, dass zu irgendeinem Zeitpunkt ein echtes Risiko für Cora bestehen würde, er hätte es nicht getan. Das wäre kein Geld der Welt wert gewesen.

			Es ist hart gewesen, die eigene Tochter tagelang nicht sehen zu können. Nicht in der Lage zu sein, sie in den Arm zu nehmen, sie zu küssen und sie zu riechen. Nicht nach ihr sehen zu können und nicht zu wissen, ob es ihr gut geht …

			Nicht zu wissen, was zum Teufel los ist.

			Marco sagt sich noch einmal, dass es Cora gut geht. Er muss nur noch ein wenig durchhalten. Es wird bald vorbei sein, und dann werden sie Cora und das Geld haben. Besonders bedauert er, wie hart das alles für Anne ist, aber er tröstet sich damit, wie glücklich sie sein wird, wenn sie Cora endlich wieder in den Armen hält. Die letzten paar Monate waren einfach nur furchtbar. Während er mit seinen finanziellen Problemen zu kämpfen hatte, musste er auch noch dabei zusehen, wie seine Frau sich immer weiter von ihm entfernte und in ein tiefes Loch fiel.

			Es war alles viel schwieriger gewesen als erwartet. Als Bruce Neeland in den ersten zwölf Stunden nicht angerufen hatte, war Marco fast durchgedreht. Sie hatten abgemacht, dass es keine zwölf Stunden bis zum ersten Kontakt dauern sollte. Als er jedoch auch am Samstagnachmittag noch nichts von Bruce gehört hatte, da hatte Marco Angst bekommen, Bruce könnte die Nerven verloren haben. Der Fall hatte jede Menge Aufmerksamkeit erregt. Und schlimmer noch: Bruce ging nicht an das Handy, das Marco im Notfall anrufen sollte, und Marco hatte keine andere Möglichkeit, ihn zu erreichen.

			Marco hatte das Baby einem Komplizen übergeben, der sich nicht an den Plan hielt und den er nicht erreichen konnte. Er war fast durchgedreht vor Sorge. Bruce würde ihr doch nichts antun … oder?

			Marco hatte mit dem Gedanken gespielt, der Polizei alles zu gestehen und ihnen alles zu verraten, was er über Bruce Neeland wusste, in der Hoffnung, dass sie ihn und Cora vielleicht finden würde. Doch das Risiko für Cora war viel zu groß. Also hatte er gewartet.

			Und dann war der Strampler in der Post gewesen. Die Erleichterung, die er in diesem Augenblick empfunden hatte, war geradezu überwältigend gewesen. Er nahm an, dass Bruce kurz die Nerven verloren und sich nicht getraut hatte, wie geplant anzurufen, auch nicht von einem Prepaidhandy aus, das man nicht orten konnte. Doch offenbar hatte er einen anderen Weg der Kontaktaufnahme gefunden.

			Nur noch zwei Tage, und alles ist vorbei, denkt Marco. Er wird das Geld zum verabredeten Treffpunkt bringen – den sie vorher gemeinsam vereinbart haben – und Cora wieder zurückbekommen. Und wenn wirklich alles vorbei ist, dann wird er die Polizei anrufen und ihnen eine falsche Beschreibung von Bruce und seinem Wagen geben.

			Sollte es einen anderen Weg geben, derart schnell an ein paar Millionen zu kommen, dann kennt Marco ihn zumindest nicht. Und Gott weiß, er hat es versucht.

			*

			Am Donnerstagmorgen kommen Annes Eltern mit dem Geld. In Hunderterbündeln. Fünf Millionen Dollar. Die Banken mussten es maschinell zählen. So viel Bargeld in so kurzer Zeit aufzutreiben war schwer gewesen, und Richard stellt sicher, dass Anne und Marco das auch wissen. Das Geld beansprucht überraschend viel Platz. Richard hat es in drei Sporttaschen gepackt.

			Marco behält seine Frau besorgt im Auge. Anne und ihre Mutter sitzen zusammen auf dem Sofa, wo Anne Schutz in den Armen ihrer Mutter sucht. Anne wirkt klein und verletzlich, doch Marco möchte, dass Anne stark ist. Er braucht eine starke Frau.

			Marco ruft sich ins Gedächtnis zurück, dass Anne unter enormem Stress steht, mehr als er, wenn das überhaupt möglich ist. Er selbst bricht ja schon fast zusammen, und er weiß, was los ist, Anne nicht. Sie weiß nicht, dass sie Cora heute wieder zurückbekommen werden. Ihr bleibt nur die Hoffnung. Marco andererseits weiß, dass Cora in den nächsten zwei, drei Stunden wieder bei ihnen sein wird. Nicht mehr lange, und alles ist vorbei.

			Bruce wird Marcos Anteil am Lösegeld wie geplant auf ein Überseekonto einzahlen. Anschließend werden sie nie mehr Kontakt zueinander aufnehmen. Nichts wird die beiden miteinander in Verbindung bringen. Niemand wird Marco verdächtigen. Und er wird sein Baby wiederhaben und das Bargeld, das er braucht.

			Plötzlich schiebt Anne den Arm ihrer Mutter beiseite und steht auf. »Ich will mit dir kommen«, sagt sie.

			Marco starrt sie überrascht an. Annes Augen sind glasig, und sie zittert am ganzen Leib. Und die seltsame Art, wie sie ihn anschaut … Kurz fragt Marco sich, ob sie wohl weiß, was los ist. Nein. Das ist unmöglich.

			»Nein, Anne«, sagt er. »Ich fahre allein.« Kurz hält er inne und fügt dann mit fester Stimme hinzu: »Wir haben doch schon darüber gesprochen. Wir können den Plan nicht mehr ändern.« Sie muss unbedingt hierbleiben.

			»Ich kann doch im Wagen bleiben«, entgegnet sie. Marco drückt sie fest an sich und flüstert ihr ins Ohr: »Schschsch … Alles wird gut. Ich komme mit Cora wieder zurück. Versprochen.«

			»Du kannst mir gar nichts versprechen!« Ihre Stimme klingt schrill. Marco, Alice und Richard schauen sie besorgt an.

			Marco hält Anne in den Armen, bis sie sich wieder beruhigt hat, und wenigstens dieses eine Mal halten ihre Eltern sich zurück und lassen ihn Ehemann sein. Schließlich lässt er Anne wieder los, schaut ihr in die Augen und sagt: »Anne, ich muss jetzt gehen. Ich brauche gut eine Stunde bis dorthin. Ich rufe dich auf dem Handy an, sobald ich sie habe, okay?«

			Anne hat sich wieder ein wenig beruhigt. Sie nickt, doch sie ist nach wie vor ziemlich angespannt.

			Richard begleitet Marco, um das Geld in den Wagen zu laden, der in der Garage steht. Sie tragen die Taschen durch die Hintertür, legen sie in den Kofferraum von Marcos Audi und schließen ihn ab.

			»Viel Glück«, sagt Richard. Auch er wirkt angespannt. Dann fügt er hinzu: »Übergib das Geld erst, wenn du das Baby hast. Es ist das einzige Druckmittel, das wir haben.«

			Marco nickt und steigt ein. Dann schaut er nochmal zu Richard und sagt: »Vergiss nicht: keine Polizei, bevor ihr nicht von mir hört.«

			»Klar.«

			Marco traut Richard nicht. Er hat Angst, dass sein Schwiegervater die Polizei verständigen wird, kaum dass er weg ist. Er hat Anne gesagt, sie solle Richard nicht aus den Augen lassen – das hat er ihr gerade noch einmal ins Ohr geflüstert – und nicht zulassen, dass er die Polizei anruft, bevor Marco sich bei ihr gemeldet und bestätigt hat, dass er Cora wieder in seinen Armen hält. Zu dem Zeitpunkt wird Bruce schon längst über alle Berge sein. Aber Marco macht sich trotzdem Sorgen. Anne sieht nicht so aus, als habe sie sich im Griff. Er kann sich nicht auf sie verlassen. Richard könnte einfach in die Küche gehen und die Polizei von seinem Handy aus anrufen, und sie würde es noch nicht einmal bemerken. Oder Richard könnte die Polizei direkt vor ihren Augen anrufen, sobald Marco aus dem Haus ist, und sie könnte nichts dagegen tun.

			Marco fährt aus der Garage und die Gasse hinunter. Dann beginnt die lange Fahrt zum Treffpunkt. Als er die Auffahrt zum Highway erreicht, gefriert ihm das Blut in den Adern.

			Er war ja so unglaublich dumm.

			Richard könnte der Polizei längst von der Geldübergabe erzählt haben. Sie könnten ihn die ganze Zeit über beobachten. Sie alle könnten Bescheid wissen, nur er und Anne nicht. Würde Alice das zulassen? Würde Richard es ihr überhaupt erzählen?

			Marcos Hände beginnen zu schwitzen. Ihm schlägt das Herz bis zum Hals, während er versucht nachzudenken. Richard war dafür, die Polizei zu verständigen. Sie haben ihn überstimmt. Aber wann hat Richard sich je von jemandem überstimmen lassen? Richard will Cora wieder zurückhaben, und er ist ein Mann, der gerne auf Nummer sicher geht. Außerdem hätte er bestimmt auch gerne sein Geld wieder zurück. Marco bricht der kalte Schweiß aus.

			Was soll er tun? Bruce kann er nicht anrufen. Bruce geht nicht an sein Handy. Vielleicht hat Marco Bruce gerade in die Falle gelockt. Als er auf den Highway einbiegt, klebt Marco bereits das Hemd an der Haut.

		

	
		
			
			Kapitel achtzehn

			Marco versucht, sich zu beruhigen. Er atmet tief durch und krallt sich so fest ans Lenkrad, dass seine Knöchel weiß hervortreten.

			Natürlich könnte er das Risiko eingehen und weiter zum vereinbarten Treffpunkt fahren. Vielleicht hat Richard die Polizei ja auch nicht angerufen. Cora wird in ihrem Kindersitz in der verlassenen Garage sitzen, und er wird sie sich schnappen, das Geld ablegen und sich davonmachen.

			Aber falls Richard doch die Polizei alarmiert haben sollte, was dann? Die Polizei wird auftauchen und Bruce schnappen. Und was, wenn er dann redet? Marco wird ihm für lange Zeit im Gefängnis Gesellschaft leisten.

			Natürlich könnte er die Aktion auch einfach abbrechen. Er könnte sofort umkehren und darauf hoffen, dass Bruce ihm eine neue Nachricht über die Post zukommen lassen wird. Aber wie sollte er dann der Polizei erklären, dass er nicht am vereinbarten Ort aufgetaucht ist, um sein entführtes Kind zu holen? Natürlich könnte er behaupten, Probleme mit dem Wagen gehabt zu haben und deswegen zu spät gekommen zu sein. Und wenn Bruce wieder Kontakt aufnimmt, könnte Marco es noch einmal versuchen und diesmal, ohne Richard die Einzelheiten anzuvertrauen. Doch Richard würde niemals zulassen, dass Marco das Geld so lange behielt. Was für eine verdammter Mist! Marco kann nichts tun, ohne dass sein Schwiegervater davon erfährt, denn Alice hat ihrem Mann die Kontrolle über das Geld gegeben.

			Nein, er muss Cora heute holen. Das darf sich nicht länger hinziehen.

			Marco dreht sich der Kopf. Inzwischen ist er schon dreißig Minuten unterwegs. Er ist schon halb da. Er muss eine Entscheidung treffen. Marco schaut auf die Uhr und verlässt den Highway an der nächsten Ausfahrt. Er fährt an den Straßenrand, schaltet die Warnblinkanlage ein und greift mit zitternder Hand nach seinem Handy. Dann ruft er Anne auf dem Handy an.

			Sie nimmt sofort ab. »Hast du sie?«, will sie sofort wissen.

			»Nein, noch nicht. Es ist noch nicht so weit«, sagt Marco. »Ich möchte nur, dass du deinen Vater fragst, ob er der Polizei davon erzählt hat.«

			»Das würde er nie tun«, sagt Anne.

			»Frag ihn einfach.«

			Marco hört Stimmen im Hintergrund. Dann kommt Anne wieder ans Handy. »Er sagt, er habe niemandem etwas gesagt, also auch nicht der Polizei. Warum?«

			Soll er Richard glauben? »Gib mir mal deinen Vater«, sagt Marco.

			»Was ist los?«, hört er Richard kurz darauf.

			»Ich muss dir vertrauen können«, erklärt Marco. »Ich muss wissen, ob du die Polizei verständigt hast oder nicht.«

			»Nein, das habe ich nicht. Das habe ich dir doch gesagt.«

			»Sag die Wahrheit. Wenn die Polizei mich beschattet, dann fahre ich nicht. Ich kann das Risiko nicht eingehen, dass der Täter eine Falle wittert und Cora tötet.«

			»Ich schwöre, ich habe ihnen nichts verraten. Und jetzt hol sie endlich, verdammt nochmal!« Richard klingt fast so panisch, wie Marco sich fühlt.

			Marco legt auf und fährt weiter.

			*

			Richard Dries läuft im Wohnzimmer seiner Tochter auf und ab. Das Blut pocht in seinen Schläfen. Er schaut zu seiner Frau und seiner Tochter, die gemeinsam auf der Couch sitzen, wendet sich aber rasch wieder ab. Seine Nerven sind zum Zerreißen gespannt, und er ist zutiefst verärgert über seinen Schwiegersohn.

			Er hat Marco nie gemocht, und jetzt … Verdammt noch mal, wie kann Marco nur daran denken, nicht zu dem verabredeten Treffpunkt zu fahren? Er riskiert alles! Richard schaut noch mal zu seiner Frau und seiner Tochter und läuft weiter auf und ab.

			Aber er kann verstehen, dass Marco denkt, er habe die Polizei verständigt. Von Anfang an wollte er die Polizei einschalten, bis er schließlich überstimmt wurde. Er hat gesagt, dass fünf Millionen Dollar eine Menge Geld seien, selbst für sie. Er hat erklärt, er sei nicht überzeugt davon, dass Cora überhaupt noch lebt. Aber als er dann gesagt hat, dass er die Polizei nicht verständigen würde, hat er sich auch daran gehalten. Er hat jedoch nicht damit gerechnet, dass Marco in allerletzter Minute an ihm zweifeln und damit alles gefährden würde.

			Marco sollte lieber zusehen, dass er seinen Hintern zum vereinbarten Ort bewegt. Es steht zu viel auf dem Spiel, um jetzt die Nerven zu verlieren.

			*

			Dreißig Minuten später trifft Marco am verabredeten Ort ein. Es ist eine halbstündige Fahrt über den Highway zur Stadt hinaus und noch mal dreißig Minuten über einen kleineren Highway in Richtung Nordosten, und schließlich ein kurzes Stück über eine einsame Landstraße. Marco und Bruce haben sich eine verlassene Farm mit einer alten Garage am Ende einer langen Einfahrt als Treffpunkt ausgesucht. Marco fährt zur Garage und parkt davor. Das Garagentor ist geschlossen. Es ist niemand zu sehen, doch Bruce muss in der Nähe sein. Sicher beobachtet er ihn.

			Cora wird in der Garage sein. In Marcos Kopf dreht sich alles. Bald ist dieser Albtraum vorbei.

			Marco steigt aus. Das Geld lässt er im Kofferraum, dann geht er zum Garagentor. Es lässt sich nur mit großer Kraft öffnen und knarrt laut. Im Inneren der Garage ist es dunkel, besonders, wenn man aus der gleißenden Sonne kommt. Marco lauscht aufmerksam. Nichts. Vielleicht schläft Cora ja. Dann sieht er einen Kindersitz. Eine weiße Decke hängt über dem Tragegriff. Es ist Coras Decke. Er geht zu dem Kindersitz, greift nach unten und zieht die Decke zur Seite.

			Der Kindersitz ist leer. Entsetzt taumelt Marco zurück. Es schnürt ihm die Kehle zu. Der Kindersitz ist hier, die Decke ist hier, aber Cora nicht. Soll das ein kranker Scherz sein? Oder ist Marco hintergangen worden? Marco schlägt das Herz bis zum Hals. Er hört ein Geräusch hinter sich und wirbelt herum, aber er ist nicht schnell genug. Ein stechender Schmerz schießt durch seinen Kopf, und er fällt hart auf den Boden.

			Als Marco ein paar Minuten später wieder zu sich kommt – wie viel Zeit vergangen ist, weiß er nicht –, steht er langsam auf. Er ist benommen, und sein Kopf pocht vor Schmerz. Schließlich stolpert er hinaus. Der Wagen steht noch vor der Garage. Der Kofferraum ist offen. Marco schaut hinein. Das Geld, die fünf Millionen Dollar, sind weg. Natürlich. Und Marco hat nur einen leeren Kindersitz und Coras Babydecke. Keine Cora. Sein Handy liegt im Wagen auf dem Beifahrersitz, aber schon die Vorstellung, Anne anzurufen, überfordert ihn.

			Er weiß, er sollte die Polizei informieren. Doch auch das kann er nicht.

			Er ist ein Narr. Laut schreit er seinen Schmerz hinaus und sinkt zu Boden.

			*

			Anne wartet voll fiebriger Ungeduld. Sie schüttelt ihre Mutter ab und ringt nervös mit den Händen. Was ist nur los? Warum dauert das so lange? Sie hätten schon vor zwanzig Minuten etwas von Marco hören müssen. Irgendetwas muss schiefgelaufen sein.

			Ihre Eltern sind ebenfalls aufgeregt. »Was zum Teufel macht der bloß?«, knurrt Richard. »Wenn er nicht gefahren ist, weil er glaubt, ich könnte die Polizei verständigt haben, drehe ich ihm den Hals um.«

			»Sollen wir ihn auf dem Handy anrufen?«, fragt Anne.

			»Ich weiß nicht«, antwortet Richard. »Lasst uns lieber noch ein paar Minuten warten.«

			Fünf Minuten später kann niemand mehr die Spannung ertragen. »Ich werde ihn jetzt anrufen«, verkündet Anne. »Er hätte sie schon vor einer halben Stunde haben müssen. Was, wenn etwas schiefgelaufen ist? Wenn er könnte, hätte er sich schon längst gemeldet. Was, wenn sie ihn getötet haben? Es muss etwas Schreckliches passiert sein!«

			Annes Mutter springt auf und versucht, die Arme um ihre Tochter zu legen, doch Anne stößt sie fast brutal zurück. »Ich rufe ihn jetzt an«, sagt sie und drückt die Schnellwahltaste.

			Marcos Handy klingelt und klingelt. Schließlich springt der Anrufbeantworter an. Anne ist entsetzt. Sie kann nichts tun, als vor sich hin zu starren. »Er … Er nimmt nicht ab«, sagt sie schließlich.

			»Dann müssen wir die Polizei anrufen«, sagt Richard. Auch er wirkt zutiefst schockiert. »Er könnte in ernsten Schwierigkeiten stecken.« Er holt sein eigenes Handy aus der Tasche und ruft Detective Rasbach an.

			Nach dem zweiten Klingeln nimmt er ab. »Rasbach«, meldet er sich.

			»Richard Dries hier. Mein Schwiegersohn ist losgefahren, um dem Entführer das Geld zu bringen und unsere Enkeltochter zu holen. Eigentlich hätte er uns schon vor einer halben Stunde anrufen sollen, aber er geht nicht an sein Handy. Wir haben Angst, dass ihm etwas passiert sein könnte.«

			»Verdammt! Warum haben Sie uns nichts davon gesagt?«, fragt Rasbach. »Aber das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Erzählen Sie mir einfach, was los ist.« Rasch bringt Richard ihn auf den neuesten Stand und sagt ihm, wo die Übergabe stattfinden sollte. Die Originalnachricht des Entführers haben sie noch. Marco hat eine Kopie mitgenommen.

			»Ich bin unterwegs«, sagt Rasbach. »Wir werden die dortige Polizei verständigen. Sie soll sich sofort auf den Weg machen.« Dann legt er auf.

			»Die Polizei ist unterwegs«, erzählt ihr Vater Anne. »Jetzt können wir nur noch warten.«

			»Ich werde aber nicht warten. Fahr mich hin«, verlangt Anne.

			*

			Als der Streifenwagen kommt, sitzt Marco noch immer im Dreck. Er lehnt mit dem Rücken am Autoreifen und hebt noch nicht einmal den Kopf. Es ist vorbei. Cora muss tot sein. Er ist verraten worden. Wer auch immer Cora hat, er hat auch das Geld. Das Leben hat keinen Sinn mehr.

			Wie hat er nur so dumm sein können? Warum hat er Bruce Neeland vertraut? Er weiß es nicht. Trauer und Angst verdrängen alle anderen Gedanken. Marco bleibt nichts anderes übrig, als seine Tat zu gestehen. Anne wird ihn hassen. Es tut ihm ja so leid. Cora, Anne … Was hat er ihnen nur angetan? Den beiden Menschen, die er mehr liebt als alle anderen auf der Welt?

			Er war gierig gewesen. Er hatte sich eingeredet, es sei kein Diebstahl, wenn das Geld doch von Annes Eltern kommt. Anne hätte es irgendwann ohnehin geerbt, und sie hätten zumindest ein wenig davon auch jetzt schon gut gebrauchen können. Niemand sollte verletzt werden. Als Marco und Bruce die Tat geplant haben, da war Marco nie der Gedanke gekommen, dass er Cora tatsächlich in Gefahr bringen könnte. Es hätte ein Verbrechen ohne Opfer werden sollen.

			Doch jetzt ist Cora weg. Marco weiß nicht, was Bruce mit ihr gemacht hat. Und er weiß nicht, wie er sie jetzt noch finden soll.

			Zwei uniformierte Beamte steigen langsam aus dem Streifenwagen und gehen auf Marco zu.

			»Marco Conti?«, fragt einer der Beamten.

			Marco antwortet nicht.

			»Sind Sie allein?«

			Marco ignoriert ihn. Der Beamte hebt sein Funkgerät an den Mund, während sein Partner sich neben Marco hockt. »Sind Sie verletzt?«, fragt der Mann.

			Marco steht unter Schock. Er schweigt noch immer und merkt noch nicht einmal, dass er weint. Der Beamte steckt sein Funkgerät wieder weg, zieht seine Waffe und geht in die Garage. Er ist auf das Schlimmste gefasst. Dann sieht er den Kindersitz und die weiße Babydecke auf dem Boden, aber kein Baby. Rasch kommt er wieder heraus.

			Marco spricht noch immer nicht.

			Kurz darauf treffen weitere Streifenwagen mit Blaulicht ein. Ein Krankenwagen folgt, und die Sanitäter behandeln Marcos Schock.

			Nach einer Weile erscheint auch Detective Rasbach. Er springt aus seinem Wagen und geht zu dem leitenden Beamten. »Was ist passiert?«

			»Wir wissen es nicht mit Sicherheit. Er spricht nicht. Da ist ein Kindersitz in der Garage, doch von dem Baby keine Spur. Der Kofferraum seines Wagens steht offen. Er ist leer.«

			Rasbach schaut sich rasch um und knurrt: »Verdammt.« Er folgt dem anderen Beamten in die Garage und sieht den leeren Kindersitz und die Babydecke. Seine erste Reaktion ist Mitleid mit dem Mann, der da draußen auf dem Boden sitzt, ob er nun schuldig ist oder nicht. Offensichtlich hat er erwartet, sein Kind zurückzubekommen. Wenn der Mann ein Verbrecher ist, dann ist er ein Amateur. Rasbach geht wieder hinaus, hockt sich neben Marco und versucht, ihm ins Gesicht zu schauen. Doch Marco starrt weiter auf den Boden.

			»Marco«, sagt Rasbach, »was ist hier passiert?«

			Keine Antwort.

			Aber Rasbach hat ohnehin eine ziemlich gute Vorstellung davon, was passiert ist. Wie es aussieht, ist Marco aus dem Wagen gestiegen und in der Erwartung in die Garage gegangen, dort sein Kind zu finden, und der Entführer, der nie die Absicht gehabt hat, das Kind zurückzugeben, hat ihn niedergeschlagen, sich das Geld geschnappt und Marco mit seiner Trauer alleingelassen.

			Das Baby ist vermutlich tot.

			Rasbach steht wieder auf, holt sein Handy aus der Tasche und ruft Anne an. »Tut mir leid«, sagt er. »Ihrem Mann geht es gut, aber das Baby ist nicht hier.«

			Er hört hysterisches Schluchzen am anderen Ende der Leitung. »Bitte, kommen Sie zu uns aufs Revier«, sagt er.

			Manchmal hasst er seinen Job.

		

	
		
			
			Kapitel neunzehn

			Marco befindet sich auf dem Polizeirevier. Er sitzt in demselben Verhörraum wie zuvor, auf demselben Stuhl. Rasbach und Jennings sitzen ihm gegenüber. Auch dieses Mal nimmt die Kamera alles auf.

			Die Presse hat irgendwie Wind von der gescheiterten Lösegeldübergabe bekommen. Als man Marco gebracht hat, wartete die Reportermeute bereits vor dem Revier. Kameras blitzten, und Journalisten hielten ihm Mikrofone vors Gesicht.

			Sie haben ihm keine Handschellen angelegt. Das hat Marco überrascht, denn er war so weit gewesen, ein Geständnis abzulegen. Und er wunderte sich, dass man ihm nicht ansehen konnte, wie schuldig er sich fühlte. Es muss reine Höflichkeit gewesen sein, dass man ihn nicht gefesselt hat … oder hielten sie es einfach für überflüssig? Sie mussten doch gemerkt haben, dass er keine Kraft mehr hatte. Marco war ein geschlagener Mann. Er würde nicht fliehen. Und wo sollte er auch hin? Die Schuld und die Trauer würden ihm überallhin folgen.

			Sie ließen ihn kurz mit Anne sprechen, bevor sie ihn in das Verhörzimmer brachten. Sie und ihre Eltern warteten bereits auf dem Revier. Marco war zutiefst aufgewühlt, als er sie sah, und ihr war deutlich anzusehen, dass sie alle Hoffnung verloren hatte. Sie schlang ihre Arme um ihn und schluchzte in seinen Nacken, als wäre Marco das Letzte auf der Welt, woran sie sich klammern konnte. Weinend umarmten sie einander. Zwei gebrochene Menschen, einer davon ein Lügner.

			Und schließlich brachten sie Marco in das Verhörzimmer, um seine Aussage aufzunehmen.

			»Tut mir leid«, beginnt Rasbach, und er meint es auch so.

			Marco hebt den Kopf.

			»Der Kindersitz und die Decke sind zur Untersuchung in der Kriminaltechnik. Vielleicht finden wir ja etwas.«

			Marco schweigt.

			Rasbach beugt sich vor. »Warum haben Sie uns nicht verständigt, Marco?«

			Marco mustert den Detective, der ihm so auf die Nerven gegangen ist. Und als er Rasbach jetzt ansieht, entscheidet er sich gegen ein Geständnis. Er strafft die Schultern und richtet sich auf. »Ich habe das Geld hingebracht. Cora war nicht da. Dann hat mich jemand in der Garage angegriffen und das Geld aus dem Kofferraum gestohlen.«

			Von Rasbach in diesem Raum verhört zu werden und mit ihm Katz und Maus zu spielen schärft Marcos Sinne. Er denkt jetzt viel klarer als noch vor einer Stunde, als alles so furchtbar schiefgelaufen ist. Adrenalin strömt durch seinen Körper und sein Überlebenswille erwacht. Wenn er die Wahrheit sagt, wird das nicht nur ihn zerstören, sondern auch Anne. Sie könnte diesen Verrat nicht ertragen. Also muss er weiter seine Unschuld beteuern. Die Polizei hat schließlich nichts gegen ihn in der Hand, zumindest nichts, was vor Gericht Bestand hätte. Rasbach hat zwar offensichtlich einen Verdacht, aber das ist auch alles.

			»Haben Sie den Mann gesehen, der Sie niedergeschlagen hat?«, fragt Rasbach. Er klopft sich mit dem Stift auf die Hand. Das ist ein Zeichen von Ungeduld, wie Marco es bis jetzt noch nicht bei ihm gesehen hat.

			»Nein«, antwortet er. »Er hat mich von hinten niedergeschlagen. Ich habe nichts gesehen.«

			»Und es war nur eine Person?«

			»Ich glaube schon.« Marco hält kurz inne. »Aber genau weiß ich es nicht.«

			»Können Sie mir sonst noch etwas sagen? Hat er vielleicht gesprochen?« Rasbach ist sichtlich enttäuscht.

			Marco schüttelt den Kopf. »Nein.«

			Rasbach schiebt den Stuhl vom Tisch zurück und steht auf. Er geht durch den Raum und reibt sich den Nacken. Schließlich dreht er sich wieder zu Marco um.

			»Offenbar hat ein weiteres Fahrzeug im Gestrüpp hinter der Garage geparkt. Von der Zufahrt aus konnte man es nicht sehen. Haben Sie es vielleicht gehört?«

			Wieder schüttelt Marco den Kopf.

			Rasbach kehrt zum Tisch zurück, stützt die Hände darauf, beugt sich vor und schaut Marco in die Augen. »Marco, ich muss Ihnen leider sagen, dass ich glaube, Ihr Kind ist tot.«

			Marco lässt den Kopf hängen. Ihm treten die Tränen in die Augen.

			»Und ich glaube auch, dass Sie dafür verantwortlich sind.«

			Marco reißt den Kopf wieder hoch. »Ich hatte nichts damit zu tun!«

			Rasbach schweigt. Er wartet.

			»Wie kommen Sie überhaupt darauf?«, verlangt Marco zu wissen. »Mein Baby ist tot.« Er beginnt zu schluchzen. Das muss er noch nicht einmal vortäuschen. Seine Trauer ist nur allzu echt.

			»Das Timing, Marco«, erklärt Rasbach. »Sie haben um 00:30 Uhr nach dem Baby gesehen. In diesem Punkt stimmen alle überein.«

			»Ja und?«

			»Und dann sind da die Reifenspuren eines fremden Wagens, der vor Kurzem in Ihrer Garage gestanden hat. Und ich habe eine Zeugin, die ein Fahrzeug durch die Gasse hat fahren sehen, um etwa 00:35 Uhr.«

			»Aber was hat das mit mir zu tun?«, fragt Marco. »Sie wissen doch gar nicht, ob der Wagen Coras Entführer gehört hat. Vielleicht hat man sie ja auch um ein Uhr durch die Vordertür getragen.« Marco weiß, dass es sinnlos gewesen ist, die Haustür einen Spaltbreit offen zu lassen. Der Detective hat sich davon nicht täuschen lassen. Wenn er doch nur nicht vergessen hätte, die Glühbirne wieder in den Bewegungsmelder zu drehen.

			Rasbach tritt vom Tisch zurück und schaut Marco von oben herab an. »Der Bewegungsmelder hinten ist außer Betrieb. Sie waren um 00:30 Uhr im Haus. Fünf Minuten später fuhr ein Wagen aus Ihrer Richtung durch die Gasse. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern.«

			»Ja und? Ist das alles, was Sie haben?«

			»Es gibt nicht den geringsten Hinweis auf einen Eindringling, weder im Haus noch im Hinterhof. Wenn ein Fremder durch Ihren Hinterhof gekommen wäre, um Ihre Tochter zu entführen, dann hätten wir irgendwas gefunden, aber das haben wir nicht. Die einzigen Fußspuren dort sind Ihre, Marco.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, stützt er sich wieder auf den Tisch. »Ich glaube, Sie haben das Baby aus dem Haus und in die Garage getragen.«

			Marco schweigt.

			»Wir wissen, dass Ihre Firma in Schwierigkeiten steckt.«

			»Das gebe ich ja zu! Aber glauben Sie wirklich, dass ich deshalb meine eigene Tochter entführen würde?«, entgegnet Marco.

			»Ach, wissen Sie, so mancher macht das schon für weniger als fünf Millionen«, erwidert der Detective.

			»Jetzt lassen Sie mich Ihnen mal was sagen.« Marco beugt sich nun ebenfalls vor und schaut Rasbach in die Augen. »Ich liebe meine Tochter über alles. Und ich liebe meine Frau. Das Wohlbefinden dieser beiden Menschen liegt mir mehr am Herzen als alles andere.« Er lehnt sich wieder zurück. Kurz denkt er nach, dann fügt er hinzu: »Und ich habe sehr reiche Schwiegereltern, die überdies auch noch sehr großzügig sind. Vermutlich würden sie uns alles geben, was wir brauchen, wenn Anne sie darum bittet. Warum zum Teufel sollte ich also mein eigenes Kind entführen?«

			Rasbach beobachtet ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Ich werde Ihre Schwiegereltern dazu noch befragen. Und Ihre Frau. Und jeden, dem Sie jemals begegnet sind.«

			»Viel Spaß dabei«, sagt Marco. Er weiß, dass er zu weit geht, aber er kann nicht anders. »Darf ich jetzt gehen?«

			»Ja, Sie können jetzt gehen«, antwortet der Detective. »Vorerst.«

			»Sollte ich mir einen Anwalt besorgen?«, fragt Marco.

			»Das ist Ihre Entscheidung«, antwortet Rasbach.

			*

			Detective Rasbach geht in sein Büro, um nachzudenken. Wenn Marco die Entführung wirklich vorgetäuscht hat, dann ist er offensichtlich an ein paar Schwerverbrecher geraten, die ihn über den Tisch gezogen haben. Fast tut er Rasbach leid, auf alle Fälle aber hat er Mitleid mit Marcos verzweifelter Ehefrau. Und falls Marco das alles arrangiert haben und betrogen worden sein sollte, dann ist das Baby jetzt vermutlich tot. Und das Geld ist weg, und die Polizei verdächtigt ihn der Entführung. Warum er nicht längst zusammengebrochen ist, ist Rasbach ein Rätsel.

			Aber da es gibt noch anderes, was dem Detective Kopfzerbrechen bereitet, zum Beispiel die Babysitterin und die Frage, warum jemand, der eigentlich recht leicht an Geld kommen kann, das Risiko einer Entführung eingehen sollte. Das macht doch keinen Sinn.

			Und da ist diese irritierende Information über Anne und ihre Neigung zu Gewalt, die vor Kurzem ans Licht gekommen ist. Je mehr Rasbach in diesen Fall eintaucht, desto komplizierter wird er.

			Aber jetzt ist es erst einmal an der Zeit, Annes Eltern zu befragen.

			Und am Morgen wird er noch einmal mit Anne sprechen.

			Rasbach wird die Wahrheit schon herausfinden. Sie ist in greifbarer Nähe – er muss sie nur zu fassen kriegen.

			*

			Inzwischen sind Anne und Marco wieder zuhause. Sie sind allein. Das Haus ist leer. Nur sie sind hier … sie und ihre Angst, ihre Trauer und die finsteren Bilder in ihren Köpfen. Schwer zu sagen, wer von beiden erschütterter ist. Beide quält der Gedanke zutiefst, dass sie nicht wissen, was mit ihrem Baby geschehen ist. Beide hoffen sie, dass Cora noch lebt, doch nur wenig stützt diese Hoffnung. Und beide versuchen sie, für den anderen stark zu sein. Marco allerdings hat noch einen anderen Grund, seiner Frau etwas vorzuspielen.

			Anne weiß nicht, warum sie Marco nicht mehr Vorwürfe macht. Als ihr Baby entführt worden ist, da hat sie ihm tief in ihrem Herzen die Schuld daran gegeben, denn er war derjenige, der sie davon überzeugt hat, Cora allein zu lassen. Hätten sie ihre Tochter mitgenommen, dann wäre das alles nicht passiert. Sie würde es ihm nie verzeihen, sollte Cora nicht mehr nach Hause kommen.

			Und doch sind sie jetzt hier. Anne weiß nicht, warum sie sich an Marco klammert, aber sie tut es. Vielleicht, weil sie sonst niemanden hat. Sie weiß ja noch nicht einmal mehr, ob sie ihn noch liebt. Und das mit Cynthia wird sie ihm auch nie verzeihen.

			Vielleicht klammert sie sich aber auch an ihn, weil er der Einzige ist, der ihren Schmerz versteht und teilt. Oder vielleicht, weil wenigstens er ihr glaubt. Marco weiß, dass sie ihr Baby nicht getötet hat. Bevor der Strampler mit der Post gekommen ist, hat sogar ihre Mutter sie verdächtigt, da ist sie sich sicher.

			Sie gehen ins Bett und liegen noch eine Zeitlang wach. Schließlich versinkt Marco in einen unruhigen Schlaf, doch Anne ist viel zu aufgeregt, als dass sie schlafen könnte. Schließlich steht sie auf, geht nach unten und streift durch das Haus. Sie wird immer unruhiger.

			Anne beginnt, das Haus zu durchkämmen. Dabei weiß sie noch nicht einmal, wonach sie sucht. Sie rennt von einem Zimmer ins andere, und ihre Gedanken überschlagen sich. Sie sucht nach einem Beweis für die Untreue ihres Ehemannes, aber sie sucht auch nach ihrem Baby. Vor ihren Augen verschwimmt alles.

			Ihre Gedanken werden immer irrationaler, und ihr Verstand macht fantastische Sprünge. Es ist nicht so, dass die Dinge keinen Sinn für sie ergeben, wenn sie so ist … im Gegenteil … manchmal ergeben sie sogar mehr Sinn. Es ist genau wie bei einem Traum. Erst wenn der Traum vorbei ist und man sieht, wie seltsam alles war, erkennt man die Irrationalität seiner Gedanken.

			Anne hat weder Briefe von Cynthia gefunden noch E-Mails auf Marcos Laptop oder fremde Frauenunterwäsche im Haus. Sie hat keine Hotelrechnungen gefunden und keine Streichholzbriefchen irgendwelcher obskuren Bars. Was sie gefunden hat, sind besorgniserregende Finanzinformationen, aber das interessiert sie im Augenblick nicht. Sie will wissen, was zwischen Marco und Cynthia läuft und was das mit Coras Verschwinden zu tun hat. Hat Cynthia Cora entführt?

			Je mehr Anne in ihrem überreizten Zustand darüber nachdenkt, desto mehr Sinn ergibt es für sie. Cynthia mag keine Kinder, und Cynthia ist genau die Art von Mensch, die keine Skrupel hätte, einem Kind etwas anzutun. Sie ist eiskalt. Und sie mag Anne nicht. Sie will ihr wehtun. Cynthia will Anne Mann und Kind stehlen und zusehen, wie Anne daran zerbricht. Und warum? Einfach nur, weil sie es kann.

			Schließlich übermannt Anne die Erschöpfung, und sie schläft auf dem Sofa ein.

			*

			Früh am nächsten Morgen wacht Anne wieder auf und duscht, bevor Marco merkt, dass sie die Nacht auf dem Sofa verbracht hat. Wie in Trance zieht sie ihre schwarzen Leggins an und ein weites Hemd.

			Anne fühlt sich wie gelähmt, wenn sie an die Polizei denkt und daran, dass Rasbach sie noch einmal verhören will. Detective Rasbach hat keine Ahnung, wo ihr Baby ist, aber er scheint zu glauben, dass sie es wissen. Gestern, nach Marcos Aussage, hat er Anne gebeten, aufs Revier zu kommen. Sie will aber nicht. Warum will er denn schon wieder mit ihr reden? Sie hat nichts Neues zu sagen. Was nutzt es da, alles immer und immer wieder durchzukauen?

			Vom Bett aus und mit dem Rücken ans Kissen gelehnt schaut Marco zu, wie Anne sich anzieht. Sein Gesicht ist vollkommen ausdruckslos.

			»Muss ich wirklich gehen?«, fragt Anne ihn. Sie kennt ihre Rechte nicht. Soll sie die Aussage verweigern? Darf sie das überhaupt?

			»Ich glaube nicht, dass du das musst«, antwortet Marco. »Aber ich weiß es nicht genau. Vielleicht ist es ja wirklich an der Zeit, dass wir uns einen Anwalt nehmen.«

			»Aber das sieht doch schlecht aus«, erwidert Anne besorgt. »Oder?«

			»Keine Ahnung«, sagt Marco. »Aber ich denke, wir stehen ohnehin schon schlecht da.«

			Anne geht zum Bett und schaut zu ihm hinunter. Marco so sehen zu müssen, so am Boden zerstört, hätte ihr das Herz gebrochen, wenn es nicht schon gebrochen wäre. »Vielleicht sollte ich ja mal mit meinen Eltern reden. Sie können uns sicher einen guten Anwalt besorgen … Dabei ist allein die Vorstellung schon lächerlich, dass wir einen brauchen.«

			»Das ist vielleicht gar keine schlechte Idee«, erwidert Marco nervös. »Ich habe dir ja gestern Abend schon gesagt, dass Rasbach uns nach wie vor zu verdächtigen scheint. Offenbar glaubt er, wir hätten die Entführung nur vorgetäuscht.«

			»Wie kommt er denn darauf? Besonders nach dem, was gestern passiert ist?«, fragt Anne angespannt. »Nur weil ein Wagen zur selben Zeit durch die Gasse gefahren ist, als du nach Cora gesehen hast?«

			»Darum scheint sich alles zu drehen.«

			»Ich gehe jetzt«, erklärt Anne schließlich. »Er will mich um zehn Uhr sehen.«

			Marco nickt müde. »Ich werde dich begleiten.«

			»Das musst du nicht«, sagt Anne wenig überzeugend. »Ich kann auch meine Mutter anrufen.«

			»Natürlich werde ich dich begleiten. Du kannst dem Mob da draußen doch nicht allein gegenübertreten. Ich ziehe mich nur schnell an«, sagt Marco und steigt aus dem Bett.

			Anne beobachtet, wie er in seinen Boxershorts zur Kommode geht. Er ist so dünn geworden. Anne kann seine Rippen sehen. Sie ist ihm dankbar dafür, dass er sie aufs Revier begleitet. Sie will ihre Mutter nicht anrufen, aber sie glaubt auch nicht, dass sie das allein durchstehen würde. Und es ist wichtig, dass man sie und Marco zusammen sieht, dass man sie als Einheit wahrnimmt.

			Nach dem gestrigen Fiasko warten wieder mehr Reporter vor ihrer Tür. Anne und Marco müssen sich einen Weg zu ihrem Taxi bahnen, das sie rufen mussten, weil der Audi noch immer bei der Polizei ist. Und diesmal sind dort keine Polizeibeamten, die ihnen helfen. Schließlich sitzen sie im Taxi und Anne verriegelt sofort die Tür. Sie fühlt sich wie in einer Falle: All diese redenden Gesichter, die sich vor den Fenstern drängen. Sie weicht unwillkürlich zurück und starrt sie an. Marco flucht leise vor sich hin.

			Stumm schaut Anne aus dem Fenster, während der Mob hinter ihnen verschwindet. Sie versteht einfach nicht, warum diese Reporter so grausam sind. Hat denn niemand von ihnen Kinder? Können sie sich wirklich nicht vorstellen, wie es ist, wenn das eigene Kind verschwunden ist? Wie es ist, nachts wach zu liegen und hinter den geschlossenen Augen eine kleine, kalte Babyleiche zu sehen?

			Sie fahren am Fluss entlang durch die Stadt und zum Revier. Als Anne das Gebäude sieht, verkrampft sie sich innerlich. Sie will einfach nur weglaufen, doch Marco ist bei ihr. Er hilft ihr aus dem Taxi und ins Revier, seine Hand ruht auf ihrem Ellbogen.

			Während sie am Empfang warten, flüstert Marco ihr ins Ohr: »Alles wird gut. Sie werden vielleicht versuchen, dich aus der Fassung zu bringen, aber du weißt, dass wir nichts verbrochen haben. Ich werde hier auf dich warten.« Er lächelt sie ermutigend an. Anne nickt ihm zu. Dann legt er ihr sanft die Hände auf die Schultern und schaut ihr in die Augen. »Sie werden vielleicht versuchen, uns gegeneinander auszuspielen, Anne. Sie könnten dir Dinge über mich erzählen, schlimme Dinge.«

			»Was für schlimme Dinge?«

			Marco zuckt mit den Schultern und wendet den Blick ab. »Ich weiß es nicht. Sei einfach vorsichtig. Lass dich nicht von ihnen beeinflussen.«

			Anne nickt, doch jetzt ist sie noch nervöser als zuvor.

			In diesem Augenblick tritt Detective Rasbach auf sie zu. Er lächelt nicht. »Danke, dass Sie gekommen sind. Hier entlang, bitte.«

			Diesmal führt er Anne in ein anderes Verhörzimmer – dort wurde auch Marco befragt. Marco lassen sie allein im Wartebereich zurück. Anne bleibt an der Tür des Verhörzimmers stehen und schaut nochmal zu ihm zurück. Er lächelt nervös.

			Dann tritt sie ein.

		

	
		
			
			Kapitel zwanzig

			Anne setzt sich auf den Stuhl, der ihr angeboten wird. Während sie sich setzt, spürt sie, wie ihre Knie weich werden. Jennings bietet ihr eine Tasse Kaffee an, aber Anne schüttelt den Kopf. Sie hat Angst, so sehr zu zittern, dass sie ihn verschüttet. Diesmal ist sie viel nervöser als bei ihrem ersten Verhör. Sie fragt sich, warum die Polizei Marco und ihr gegenüber so misstrauisch ist. Dabei dürften sie doch jetzt keinen Verdacht mehr gegen sie hegen – nicht, nachdem sie den Strampler mit der Post bekommen haben und nachdem das Geld gestohlen wurde. Es ist doch offensichtlich, dass ein Fremder ihr Baby hat.

			Die beiden Detectives setzen sich ihr gegenüber.

			»Was gestern geschehen ist, tut mir wirklich leid«, beginnt Rasbach.

			Anne schweigt. Ihr Mund ist wie ausgetrocknet. Sie verschränkt die Hände im Schoß.

			»Bitte entspannen Sie sich«, sagt Rasbach in sanftem Ton.

			Anne nickt nervös, doch sie kann sich nicht entspannen. Sie traut den Beamten nicht.

			»Ich habe nur ein paar Fragen an Sie, was den gestrigen Tag betrifft«, sagt Rasbach.

			Wieder nickt Anne und leckt sich die Lippen.

			»Warum haben Sie uns nicht angerufen, als Sie das Päckchen bekommen haben?«, fragt der Detective. Sein Tonfall ist eigentlich recht freundlich.

			»Wir … Wir hielten das für zu riskant«, antwortet Anne mit zitternder Stimme. Sie räuspert sich. »Auf dem Zettel stand: keine Polizei.« Sie greift nach der Wasserflasche, die die Beamten für sie auf den Tisch gestellt haben. Kurz kämpft sie mit dem Verschluss, und ihre Hände zittern leicht, als sie die Flasche an die Lippen hebt.

			»Haben Sie das gedacht?«, fragt Rasbach. »Oder Marco?«

			»Das haben wir beide gedacht.«

			»Warum sind Sie mit dem Strampler so fahrlässig umgegangen? Unglücklicherweise sind jetzt nämlich sämtliche Spuren verwischt.«

			»Ja, ich weiß, und es tut mir auch leid. Ich habe nicht nachgedacht. Ich konnte Cora riechen. Deshalb habe ich ihn überallhin mitgenommen. Ich wollte ihn bei mir haben.« Sie beginnt zu weinen. »Kurz konnte ich so tun, als läge sie noch in ihrem Bettchen … als wäre das alles nie passiert.«

			Rasbach nickt und sagt: »Ich verstehe. Wir werden sehen, ob wir vielleicht nicht doch noch etwas finden.«

			»Sie glauben, dass sie tot ist, nicht wahr?«, fragt Anne und schaut Rasbach in die Augen.

			Rasbach erwidert ihren Blick. »Ich weiß es nicht. Sie könnte noch leben. Auf jeden Fall werden wir nicht aufhören, nach ihr zu suchen.«

			Anne nimmt sich ein Kosmetiktuch aus der Schachtel auf dem Tisch und drückt es sich auf die Augen.

			»Da ist noch etwas, was mir einfach nicht aus dem Kopf will«, sagt Rasbach und lehnt sich lässig zurück. »Die Babysitterin …«

			»Die Babysitterin? Warum?«, fragt Anne verwirrt. »Sie ist an diesem Abend doch gar nicht gekommen.«

			»Ich weiß. Ich bin nur neugierig. Ist sie eine gute Babysitterin?«

			Anne zuckt mit den Schultern. Sie weiß nicht, worauf er hinauswill. »Sie kommt gut mit Cora zurecht. Dass sie Babys mag, ist offensichtlich … und das ist nicht bei vielen Mädchen so. Den meisten geht es nur ums Geld.« Sie denkt über Calliope nach. »Für gewöhnlich ist sie sehr zuverlässig. Man kann ihr doch nicht zum Vorwurf machen, dass ihre Oma gestorben ist. Obwohl … Wäre sie gekommen, dann hätten wir Cora vielleicht noch.«

			»Versuchen wir es mal so: Wenn jemand Sie fragen würde, würden Sie Calliope dann weiterempfehlen?«

			Anne beißt sich auf die Lippe. »Nein, ich glaube nicht. Sie schläft oft ein oder hört Musik über Kopfhörer. Wenn wir nach Hause kommen, müssen wir sie häufig wecken. Also nein, ich würde sie nicht weiterempfehlen.«

			Rasbach nickt und macht sich eine Notiz. Dann hebt er den Blick wieder und sagt: »Erzählen Sie mir von Ihrem Mann.«

			»Was ist mit meinem Mann?«

			»Was für ein Mensch ist er?«

			»Er ist ein guter Mann«, erklärt Anne mit fester Stimme und strafft die Schultern. »Er ist äußerst liebevoll, klug und rücksichtsvoll, und er arbeitet hart.« Sie hält kurz inne und fügt dann rasch hinzu: »Er ist das Beste, was mir je passiert ist … abgesehen von Cora natürlich.«

			»Sorgt er auch gut für seine Familie?«

			»Ja.«

			»Ja? Warum sagen Sie das?«

			»Weil es stimmt«, sagt Anne gereizt.

			»Aber stimmt es nicht auch, dass es Ihre Eltern waren, die Ihrem Mann die Gründung seiner Firma erst ermöglicht haben? Und Sie haben mir selbst erzählt, dass Ihre Eltern auch das Haus bezahlt haben.«

			»Halt, so ist es nicht«, sagt Anne. »Meine Eltern haben meinem Mann seine Firma nicht erst ›ermöglicht‹, wie Sie es nennen. Marco hat einen Abschluss in Informatik und einen in Betriebswirtschaft. Er hat seine eigene Firma gegründet, und er ist sehr erfolgreich damit. Meine Eltern haben erst später in die Firma investiert. Zu dem Zeitpunkt lief sie schon gut. Als Geschäftsmann ist Marco nun wirklich über alle Zweifel erhaben.« Noch während sie das sagt, erinnert Anne sich vage an die Kontoauszüge, die sie gestern auf Marcos Computer gefunden hat. Sie hat sie sich jedoch nicht genauer angesehen, und sie hat Marco auch nicht darauf angesprochen. Aber jetzt fragt sie sich, ob sie die Polizei gerade angelogen hat.

			»Glauben Sie, dass Ihr Mann ehrlich zu Ihnen ist?«

			Anne wird rot und lässt sich Zeit mit der Antwort. »Ja«, sagt sie schließlich. »Ich glaube, dass er ehrlich zu mir ist …« Und nach einer Pause sagt sie: »Meistens.«

			»Meistens? Sollte er nicht immer ehrlich zu Ihnen sein?«, hakt Rasbach nach und beugt sich leicht vor.

			»Ich habe Sie gehört«, gesteht Anne. »In der Nacht nach der Entführung. Ich war oben an der Treppe. Ich habe gehört, wie Sie Marco vorgeworfen haben, mit Cynthia herumgemacht zu haben. Sie hat gesagt, Marco habe sich an sie herangemacht, und er hat das geleugnet.«

			»Tut mir leid. Ich habe nicht gewusst, dass Sie uns zuhören.«

			»Ja, es tut mir auch leid. Ich wünschte, ich hätte das nie erfahren.« Anne schaut auf das Kosmetiktuch in ihren Händen.

			»Glauben Sie, dass er Cynthia sexuelle Avancen gemacht hat, oder glauben Sie, dass es umgekehrt war, wie Marco sagt?«

			Anne zerknüllt das Kosmetiktuch. »Ich weiß es nicht. Sie haben beide ihren Anteil daran.« Sie sieht Rasbach wieder an. »Ich kann ihnen beiden nicht vergeben«, erklärt sie.

			»Lassen Sie uns nochmal ein wenig zurückgehen«, sagt Rasbach. »Sie haben gesagt, Ihr Mann sorge gut für seine Familie. Spricht er mit Ihnen auch über geschäftliche Dinge?«

			Anne zerreißt das Kosmetiktuch in kleine Fetzen. »Ich habe im Moment nicht allzu viel Interesse am Geschäft. Ich habe schon genug mit dem Baby zu tun.«

			»Er hat Ihnen also nicht erzählt, wie es um seine Firma steht.«

			»In letzter Zeit nicht, nein.«

			»Finden Sie das nicht seltsam?«, fragt Rasbach.

			»Ganz und gar nicht«, antwortet Anne, obwohl es wirklich seltsam ist. »Wie gesagt: Ich habe genug mit dem Baby zu tun, und …« Ihre Stimme bricht.

			»Die Reifenspuren in Ihrer Garage … Sie passen nicht zu Ihrem Wagen«, sagt Rasbach. »Irgendjemand hat Ihre Garage kurz vor der Entführung benutzt. Sie haben das Baby um Mitternacht in seinem Bettchen gesehen. Marco war um 00:30 Uhr mit dem Baby im Haus. Eine Zeugin hat fünf Minuten später ein Fahrzeug aus Ihrer Richtung die Gasse hinunterfahren sehen. Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass irgendjemand im Haus oder im Hinterhof war. Vielleicht hat Marco das Baby ja um halb eins zu dem Fahrzeug in Ihrer Garage getragen.«

			»Das ist doch lächerlich!«, platzt Anne heraus.

			»Haben Sie irgendeine Ahnung, wer dieser Komplize sein könnte?«

			»Sie irren sich«, sagt Anne.

			»Wirklich?«

			»Ja! Marco hat Cora nicht entführt.«

			»Ich will Ihnen mal etwas sagen …« Rasbach beugt sich wieder vor. »Die Firma Ihres Mannes steckt in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten.«

			Anne spürt, dass das Blut aus ihren Wangen weicht. »Ach ja?«, sagt sie.

			»Ich fürchte ja.«

			»Um ehrlich zu sein, Detective, es ist mir ziemlich egal, ob die Firma in Schwierigkeiten steckt. Unser Baby ist verschwunden. Was kümmert uns da Geld?«

			»Es ist nur …« Rasbach hält inne, als müsse er noch einmal kurz nachdenken. Dann dreht er sich zu Jennings um.

			»Was ist?« Nervös schaut Anne zwischen den beiden Detectives hin und her.

			»Es ist nur, dass ich Dinge in Ihrem Mann sehe, die Ihnen bisher vielleicht verborgen geblieben sind«, sagt Rasbach.

			Anne will den Köder nicht schlucken, aber der Detective wartet. Die Stille zieht sich hin, und Anne bleibt keine andere Wahl. »Und was sind das für Dinge?«

			»Finden Sie es nicht irgendwie manipulativ von ihm, dass er in geschäftlichen Dingen nicht ehrlich zu Ihnen ist?«

			»Nein – nicht, wenn ich kein Interesse daran zeige. Vermutlich hat er nur versucht, mich zu schützen, weil ich unter Depressionen gelitten habe.« Rasbach erwidert nichts darauf, sondern mustert sie mit seinen scharfen blauen Augen. »Marco ist nicht manipulativ«, erklärt Anne.

			»Was ist mit Marcos Beziehung zu Ihren Eltern? Zu Ihrem Vater?«, fragt Rasbach.

			»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass sie sich nicht leiden können. Um meinetwillen tolerieren sie einander. Aber das ist die Schuld meiner Eltern. Marco kann tun, was er will, es ist nie gut genug. Aber das wäre bei jedem so gewesen, den ich geheiratet hätte.«

			»Warum, glauben Sie, ist das so?«

			»Ich weiß es nicht. So sind sie nun einmal. Sie sind überfürsorglich und nur schwer zufriedenzustellen. Vielleicht liegt das ja daran, dass ich ein Einzelkind bin.« Mittlerweile hat sich das Kosmetiktuch in ihrem Schoß in Krümel verwandelt. »Aber wie auch immer … Was die Firma betrifft, ist das egal. Meine Eltern haben eine Menge Geld. Sie können uns immer helfen.«

			»Aber würden sie das auch tun?«

			»Natürlich würden sie das. Ich müsste nur fragen. Meine Eltern haben mir nie etwas verweigert. Sie haben ja auch sofort die fünf Millionen Dollar für Cora zur Verfügung gestellt.«

			»Ja, das haben sie.« Der Detective hält kurz inne und sagt dann: »Ich habe versucht, mit Dr. Lumsden zu sprechen, aber offenbar ist sie außer Landes.«

			Anne spürt, wie das Blut aus ihren Wangen weicht, doch sie zwingt sich, aufrecht zu sitzen. Sie weiß, dass Detective Rasbach nicht mit Dr. Lumsden reden kann, und selbst nach ihrer Rückkehr wird sie dem Detective niemals etwas über sie verraten. »Sie wird Ihnen nichts über mich erzählen«, erklärt Anne dann auch. »Das darf sie gar nicht. Sie ist meine Ärztin, und das wissen Sie. Warum spielen Sie mit mir?«

			»Sie haben natürlich recht. Ich kann Ihre Ärztin nicht dazu zwingen, das Arztgeheimnis zu verletzen.«

			Anne lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und funkelt den Detective verärgert an.

			»Aber gibt es da vielleicht etwas, was Sie mir erzählen wollen?«, fragt der Detective.

			»Warum sollte ich Ihnen von den Sitzungen bei meiner Psychiaterin erzählen? Das geht Sie nichts an«, erwidert Anne giftig. »Ich leide unter einer milden Form von postnataler Depression. Das tun viele neue Mütter. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich meinem Baby etwas angetan habe. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als sie wieder in den Armen zu halten.«

			»Tut mir leid, aber ich halte es durchaus für möglich, dass Marco das Baby weggebracht hat, um Sie zu decken … falls sie das Kind getötet haben sollten.«

			»Das ist doch verrückt! Wenn dem so wäre, wie erklären Sie sich dann den Strampler in der Post und das gestohlene Geld?«

			»Marco könnte die Entführung nach dem Tod des Kindes auch vorgetäuscht haben. Und der leere Kindersitz und der Schlag auf den Kopf … Vielleicht war das alles nur Show.«

			Anne starrt ihn ungläubig an. »Das ist doch absurd. Ich habe meinem Baby nichts angetan, Detective.«

			Rasbach spielt an seinem Stift herum und beobachtet Anne. »Heute Morgen habe ich auch Ihre Mutter zum Verhör hierhergebeten.«

			Vor Annes Augen beginnt sich alles zu drehen.

		

	
		
			
			Kapitel einundzwanzig

			Rasbach beobachtet Anne aufmerksam. Er hat Angst, dass sie ohnmächtig werden könnte. Also wartet er, während Anne nach der Wasserflasche greift und langsam wieder Farbe bekommt.

			Was die Psychiaterin angeht, kann er nichts tun. Ihm sind die Hände gebunden. Er ist bei der Mutter zwar nicht allzu weit gegangen, aber Anne hat offensichtlich Angst, dass sie etwas gesagt haben könnte. Und Rasbach ist sich ziemlich sicher, dass er weiß, wovor sie sich fürchtet. »Was, glauben Sie, hat Ihre Mutter mir erzählt?«, fragt er.

			»Ich glaube nicht, dass sie Ihnen überhaupt etwas erzählt hat«, antwortet Anne in scharfem Ton. »Es gibt nämlich nichts zu erzählen.«

			Rasbach mustert sie kurz. Anne ist das genaue Gegenteil von ihrer Mutter, einer äußerst beherrschten und in vielen Komitees und Wohltätigkeitsvereinen engagierten Frau. Außerdem ist sie viel besonnener als ihre Tochter. Alice Dries bewahrt stets einen kühlen Kopf. Als sie das Verhörzimmer betreten hat, da hat sie eisig gelächelt, ihren Namen genannt und Rasbach erklärt, dass sie ihm nichts zu sagen habe. Es war ein sehr kurzes Verhör.

			»Sie hat mir gar nicht erzählt, dass sie heute Morgen hergekommen ist«, bemerkt Anne.

			»Ach ja?«

			»Was hat sie denn gesagt?«, fragt Anne.

			»Sie haben recht. Sie hat gar nichts gesagt«, gibt Rasbach zu.

			Anne lächelt zum ersten Mal, seit sie das Revier betreten hat, aber es ist ein bitteres Lächeln.

			»Ich habe jedoch auch mit einer Ihrer ehemaligen Mitschülerinnen gesprochen. Mit einer Janice Foegle.«

			Anne erstarrt wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Dann steht sie abrupt auf. Rasbach und Jennings sind vollkommen überrascht. »Mehr habe ich nicht zu sagen«, erklärt sie.

			Anne trifft in der Lobby auf Marco. Marco sieht, wie aufgeregt sie ist, und schützend legt er den Arm um sie. Anne fühlt, dass Rasbach sie beobachtet. Wortlos verlassen sie und Marco das Revier. Doch als sie auf der Straße stehen und Marco nach einem Taxi winkt, da sagt Anne: »Ich denke, wir brauchen einen Anwalt.«

			*

			Rasbach setzt sie unter Druck, und es sieht nicht so aus, als würde er in nächster Zeit damit aufhören. Anne und Marco haben sich zunächst gegen einen Anwalt entschieden, um nicht schuldig zu wirken. Sie wollten voll und ganz mit der Polizei kooperieren. Inzwischen kann jedoch kein Zweifel mehr daran bestehen, dass man sie wie Verdächtige behandelt – auch wenn sie noch nicht offiziell unter Anklage stehen.

			Marco will unbedingt wissen, was bei Annes Verhör passiert ist. Als sie zurückkam, hatte sie Panik in den Augen. Irgendetwas hat sie derart tief getroffen, dass sie sofort nach einem Anwalt verlangt hat. Marco hat versucht herauszufinden, was das gewesen sein könnte, doch sie ist ihm immer wieder ausgewichen. Was verheimlicht sie mir? Je mehr er darüber nachdenkt, desto nervöser wird er.

			Als sie zuhause ankommen, schlägt Anne vor, ihre Eltern kommen zu lassen, um mit ihnen über einen Anwalt zu sprechen.

			»Warum müssen deine Eltern dafür herkommen?«, fragt Marco. »Wir können uns auch ohne ihre Hilfe einen Anwalt suchen.«

			»Ein guter Anwalt wird einen kräftigen Vorschuss verlangen«, erklärt Anne. Marco zuckt mit den Schultern, und Anne ruft ihre Eltern an.

			Kurz darauf treffen Alice und Richard ein, und wie zu erwarten haben sie sich bereits nach dem besten Anwalt umgeschaut, den man für Geld bekommen kann.

			»Tut mir leid, dass es so weit gekommen ist, Anne«, sagt ihr Vater.

			Sie sitzen am Küchentisch, und durchs Fenster fällt das Licht der Nachmittagssonne. Anne hat eine Kanne Kaffee gekocht.

			»Wir halten es auch für eine gute Idee, einen Anwalt einzuschalten«, sagt Alice. »Der Polizei kann man nicht vertrauen.«

			Anne schaut sie an. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du heute Morgen zum Verhör auf dem Revier gewesen bist?«

			»Es gab keinen Grund dafür, und ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst«, antwortet Alice und tätschelt Anne die Hand. »Ich habe ihnen nur meinen Namen genannt und erklärt, dass ich nichts zu sagen habe. Ich werde mich von denen doch nicht herumschubsen lassen«, sagt sie. »Ich war nur knapp fünf Minuten dort.«

			»Sie haben mich auch verhört«, sagt Richard. »Aber sie haben auch aus mir nichts herausbekommen.« Er dreht sich zu Marco um. »Ich meine, was könnte ich ihnen auch erzählen?«

			Marco hat Angst. Er traut Richard nicht. Aber würde Richard ihm wirklich in den Rücken fallen?

			Richard wendet sich an Anne: »Sie haben euch nicht angeklagt, und ich denke, das werden sie auch nicht tun. Ich wüsste nicht warum. Aber ich bin mit deiner Mutter einer Meinung: Wenn ihr von einem guten Anwalt vertreten werdet, dann werden sie euch vielleicht in Ruhe lassen und nicht ständig aufs Revier zerren, anstatt nach dem wahren Täter zu suchen.«

			Richard ist Marco gegenüber noch kälter als sonst. Er schaut ihn kaum an. Das fällt allen auf. Wie stoisch er ist, denkt Marco, obwohl ich ihre fünf Millionen Dollar verloren habe. Er hat es nicht einmal erwähnt. Aber das muss er auch gar nicht. Marco weiß genau, was Richard denkt: Mein nutzloser Schwiegersohn hat wieder einmal versagt. Marco stellt sich Richard in der Lounge seines Country Clubs vor, wo er teure Spirituosen trinkt und seinen reichen Freunden alles über seinen nichtsnutzigen Schwiegersohn erzählt. Und jetzt hat er wegen dieses Idioten auch noch seine einzige Enkelin und fünf Millionen Dollar verloren. Aber das Schlimmste ist: Marco weiß, dass er recht hat.

			»Tatsächlich«, sagt Richard, »haben wir uns heute Morgen schon die Freiheit genommen, einen Anwalt zu engagieren.«

			»Wen?«, fragt Anne.

			»Aubrey West.«

			Marco hebt den Blick. »Wirklich?«

			»Aubrey West ist einer der gottverdammt besten Strafverteidiger im Land«, erklärt Richard und hebt leicht die Stimme. »Und wir bezahlen ihn. Hast du etwa ein Problem damit?«

			Anne schaut zu Marco und fleht ihn mit den Augen an, den Mund zu halten und das Geschenk anzunehmen.

			»Vielleicht«, antwortet Marco.

			»Was ist denn falsch daran?«, will Anne wissen. »Wenn es ums Geld geht, musst du dir keine Sorgen machen, Marco.«

			»Das ist nicht das Problem«, erwidert Marco. »Ich finde es nur ein wenig übertrieben. Wenn wir einen Anwalt engagieren, der sich mit der Verteidigung der brutalsten Mörder einen Namen gemacht hat, könnte das so aussehen, als wären wir schuldig. Schaut euch doch nur mal seine Mandanten an. Das könnt ihr doch nicht gut finden, oder?«

			Schweigen senkt sich über den Tisch, während die anderen darüber nachdenken. Anne wirkt besorgt. So hat sie das noch gar nicht betrachtet.

			»Ja, er hat ein paar schlimme Finger rausgehauen … Ja, und? Das ist sein Job«, meint Richard schließlich.

			»Was willst du damit sagen?« Marco klingt wütend, und Anne sieht aus, als müsste sie sich übergeben. »Hältst du uns etwa für die Täter?«

			»Mach dich doch nicht lächerlich«, entgegnet Richard und wird rot. »Ich betrachte das nur von der praktischen Seite. Wenn ihr schon einen Anwalt braucht, warum dann nicht gleich den besten? Die Polizei wird euch nichts schenken.«

			»Natürlich glauben wir nicht, dass ihr etwas mit Coras Entführung zu tun habt«, sagt Alice und schaut zu ihrem Mann hinüber. »Aber die Presse verbreitet das. Dieser Anwalt wird dem vielleicht ein Ende machen können. Und ich glaube auch, dass die Polizei euch im Visier hat. Es gibt zwar keine offizielle Anklage, aber dieser Detective lädt euch ständig vor und behauptet, ihr würdet freiwillig kommen … Das muss aufhören. Das ist Nötigung.«

			Richard fügt hinzu: »Die Polizei hat nichts gegen euch in der Hand. Also werden sie euch vermutlich bald in Ruhe lassen. Trotzdem … Er wird da sein, wenn ihr ihn braucht.«

			Anne wendet sich an Marco. »Ich denke, wir sollten ihn behalten.«

			»Na, gut«, sagt Marco. »Wenn du das willst.«

			*

			Cynthia und Graham streiten sich schon seit Tagen. Das verhängnisvolle Dinner ist nun eine Woche her, und sie streiten sich immer noch. Graham würde gerne so tun, als existierte das Video gar nicht, oder noch lieber würde er es vernichten. Das wäre das Sicherste. Doch er weiß auch, dass es richtiger wäre, es zur Polizei zu bringen. Allerdings ist es illegal, Menschen ohne ihr Wissen beim Sex zu filmen, und genau das haben sie getan. Das Video zeigt Cynthia auf Marcos Schoß, und offensichtlich genießen sie, was sie tun. Sollten Graham und Cynthia deswegen vor Gericht kommen, wäre das für seine Karriere eine Katastrophe. Graham ist Rechnungsprüfer in einem sehr großen und sehr konservativen Unternehmen. Wenn das herauskommt, wäre es das Ende für ihn.

			Cynthia wiederum ist nicht daran interessiert, das Richtige zu tun. Was für sie zählt, ist die Tatsache, dass auf dem Video zu sehen ist, wie Marco in der Nacht der Entführung um 00:31 Uhr in sein Haus geht und um 00:33 Uhr wieder herauskommt. Deutlich ist dabei zu erkennen, wie er das Baby in den Armen hält und in die Garage trägt. Knapp eine Minute später kommt er wieder heraus – ohne Kind – und betritt den Hinterhof der Stillwells. Der Softporno beginnt kurz darauf.

			Graham war entsetzt, als er gesehen hat, wie der Mann sein eigenes Kind entführt. Aber dann hatte er gezögert. Er wollte das Richtige tun, aber keinen Ärger dadurch haben. Und jetzt ist es zu spät, noch zur Polizei zu gehen. Sie würden sie fragen, warum sie sich so lange Zeit gelassen haben. Er und Cynthia würden in noch weit größeren Schwierigkeiten stecken, als es das heimliche Filmen von anderen Menschen beim Sex mit sich brächte. Man würde sie beschuldigen, die Ermittlungen behindert zu haben. Deshalb will Graham so tun, als hätte das Video nie existiert. Er will es vernichten.

			Cynthia wiederum hat ihre eigenen Gründe dafür, die Polizei nicht einzuschalten. Sie hat jetzt etwas gegen Marco in der Hand, und das muss doch etwas wert sein.

			Sie wird Marco von dem Video erzählen. Sie ist sicher, dass er sie großzügig dafür bezahlen wird. Aber das muss sie ja nicht Graham sagen.

			Natürlich ist das herzlos, aber was ist schlimmer? Eine kleine Erpressung oder die Entführung des eigenen Kindes? Marco hat es nicht anders verdient.

		

	
		
			
			Kapitel zweiundzwanzig

			Marco und Anne sitzen am Küchentisch und versuchen zu frühstücken. Ihren Toast haben sie kaum angerührt. Beide leben sie schon seit Tagen hauptsächlich von Kaffee und Verzweiflung.

			Marco liest stumm die Zeitung, und Anne starrt aus dem Fenster zum Hinterhof ins Leere. An manchen Tagen kann sie es nicht ertragen, die Zeitung zu lesen, und versteht nicht, wie Marco das aushält. An anderen Tagen wieder geht sie jede einzelne Seite durch, sucht nach Artikeln über die Entführung und liest sie alle. Sie kann einfach nicht anders, egal wie weh es tut.

			Es ist wirklich seltsam, denkt Anne immer wieder, wenn man über sich selbst in der Zeitung liest.

			Marco zuckt plötzlich zusammen. »Was ist?«, fragt Anne.

			Er antwortet ihr nicht.

			Sofort verliert Anne das Interesse. Das ist einer dieser Tage, an denen sie die Zeitung hasst. Sie will es gar nicht wissen. Sie steht auf und schüttet ihren kalten Kaffee in die Spüle.

			Marco hält die Luft an. In dem Artikel, den er gerade liest, geht es eigentlich nicht um die Entführung … aber auf eine gewisse Weise eben doch. Marco ist der Einzige, der weiß, dass der Artikel etwas mit der Entführung zu tun hat, und jetzt überlegt er, was er machen soll.

			Er schaut sich das Foto an. Das ist er. Daran besteht kein Zweifel. Bruce Neeland, sein Komplize, ist in einer Hütte in den Catskills tot aufgefunden worden. Er wurde auf bestialische Art ermordet. In dem Artikel stehen nicht viele Einzelheiten, aber die Polizei geht von einem Raubmord aus. Dem Mann wurde der Schädel eingeschlagen. Wäre nicht das Foto des Ermordeten zu sehen gewesen, Marco hätte den kurzen Artikel und die wertvolle Information, die er enthält, vermutlich übersehen. Und auch der Name des Ermordeten ist dort zu lesen: Derek Honig.

			Marcos Herz schlägt immer schneller, während er versucht, dem Ganzen einen Sinn zu entnehmen. Bruce – der gar nicht Bruce heißt – ist tot. In dem Artikel steht nicht, wann genau er ermordet wurde. Aber es könnte erklären, warum Bruce ihn nicht zur verabredeten Zeit kontaktiert hat, und warum er nicht an sein Handy gegangen ist. Aber wer hat ihn getötet? Und wo ist Cora? Marco ist entsetzt bei dem Gedanken, dass der Mörder jetzt vermutlich Cora hat. Und das Geld. Er muss es der Polizei sagen. Aber wie soll er es erklären, ohne zuzugeben, welche furchtbare Rolle er bei alledem gespielt hat?

			Marco bricht der Schweiß aus. Er schaut zu seiner Frau, die mit dem Rücken zu ihm an der Spüle steht. Ihre hängenden Schultern haben etwas unglaublich Trauriges an sich.

			Er muss zur Polizei gehen.

			Oder wäre das einfach nur dumm? Wie groß ist die Chance, dass Cora noch lebt? Die Bastarde haben das Geld. Inzwischen haben sie sie sicher schon getötet.

			Vielleicht werden sie ja noch mehr Geld verlangen. Aber sollte auch nur die geringste Chance bestehen, dass Cora noch lebt, dann muss Marco Rasbach informieren. Wie zum Teufel soll er das nur anstellen, ohne sich selbst in Verdacht zu bringen?

			Marco versucht, klar zu denken. Bruce ist tot … Also kann er niemandem mehr etwas erzählen. Und er war der Einzige, der etwas wusste. Selbst wenn er seinen Mördern von Marcos Beteiligung erzählt haben sollte, und sie gefasst werden würden – es wäre kein Beweis. Es wäre reines Hörensagen. Es gibt also keinen einzigen Beweis dafür, dass Marco sie aus ihrem Bettchen genommen und zu Bruce in die Garage getragen hat.

			Vielleicht ist es ja gar nicht so schlecht, dass Bruce tot ist.

			Auf jeden Fall muss er Rasbach davon erzählen. Aber wie? Als Marco das Foto des Toten anstarrt, kommt ihm eine Idee. Er wird dem Detective sagen, dass er dieses Bild in der Zeitung gesehen und den Mann erkannt hat. Er wird ihm erzählen, dass er ihn in der Nähe des Hauses gesehen hat. Vielleicht wird die Polizei ihm nicht glauben, aber etwas Besseres fällt ihm nicht ein.

			Marco ist sich ziemlich sicher, dass niemand ihn mit Bruce gesehen hat. Also kann auch niemand eins und eins zusammenzählen.

			Marco könnte es nicht ertragen, wenn er nicht alles versuchen würde, um Cora zurückzubekommen.

			Aber zuerst wird er es Anne sagen müssen. Einen Moment noch ist er unentschlossen, dann sagt er: »Anne.«

			»Was ist?«

			»Schau dir das mal an.«

			Sie tritt hinter ihn, schaut ihm über die Schulter und sieht sich das Foto an, auf das er zeigt. »Was ist damit?«, fragt sie.

			»Erkennst du ihn?«

			Sie schaut nochmal genauer hin. »Ich glaube nicht. Wer ist das?«

			»Ich bin sicher, dass ich ihn schon mal gesehen habe«, erklärt Marco.

			»Und wo?«

			»Ich weiß nicht genau, aber er kommt mir irgendwie bekannt vor. Und ich weiß, dass das gar nicht mal so lange her ist … hier in der Gegend … am Haus.«

			Wieder schaut Anne sich das Foto an. »Ja, ich glaube, ich habe ihn auch schon mal gesehen. Ich weiß nur nicht wo.«

			Das läuft ja besser als geglaubt, denkt Marco.

			Bevor er aufs Revier fährt, setzt Marco sich an seinen Laptop und sucht im Netz nach Informationen zu dem Mord an Derek Honig. Er will keine Überraschungen erleben.

			Er findet jedoch nicht viel. Der Fall hat nur wenig Aufmerksamkeit erregt. Derek Honig hat sich vor seinem Tod Urlaub genommen und ist zu seiner Hütte gefahren. Dort hat ihn die Frau gefunden, die einmal im Monat die Hütte putzt. Er hat allein gelebt, war geschieden und hatte keine Kinder. Marco läuft ein kalter Schauder über den Rücken, als er das liest. Der Mann, den er als Bruce gekannt hat, hat ihm erzählt, er habe selbst drei Kinder und wisse daher, wie man mit einem Baby umgehen muss, und Marco hat ihm geglaubt. Seine eigenen Taten schockieren ihn inzwischen. Er hat sein Baby einem vollkommen Fremden anvertraut und sich darauf verlassen, dass dieser Fremde sich schon kümmern würde. Wie konnte er das nur tun?

			*

			Anne und Marco erscheinen unangekündigt auf dem Revier. Am Nachmittag zuvor haben sie den Audi zurückbekommen. Marco hat die Zeitung in der Hand und fragt am Empfang nach Detective Rasbach. Rasbach ist tatsächlich anwesend, obwohl Samstag ist.

			»Haben Sie kurz Zeit für uns?«, fragt Marco den Detective.

			»Natürlich«, antwortet Rasbach und führt die beiden in das ihnen inzwischen vertraute Verhörzimmer. Jennings folgt ihnen und nimmt sich einen Stuhl. Die vier setzen sich einander gegenüber.

			Marco legt die Zeitung auf den Tisch und deutet auf das Foto des Toten.

			Der Detective sieht sich das Foto an und überfliegt den kurzen Artikel. Dann hebt er den Blick und fragt: »Ja?«

			»Ich kenne ihn«, sagt Marco. Er weiß, dass er nervös wirkt, obwohl er sein Bestes tut, um das zu verbergen. Er schaut dem Detective in die Augen. »Ich glaube, ich habe ihn in den letzten Wochen vor Coras Entführung mehrmals gesehen.«

			»Gesehen? Wo?«, hakt Rasbach nach.

			»Das ist es ja«, weicht Marco aus. »Ich bin nicht sicher. Aber als ich das Bild sah, da wusste ich sofort, dass ich ihn schon mal gesehen habe … mehrmals. Ich glaube, es war in der Nähe von unserem Haus, in unserer Gegend … in unserer Straße.«

			Rasbach mustert Marco aufmerksam und schürzt die Lippen.

			»Anne hat ihn ebenfalls erkannt«, fügt Marco hinzu und nickt seiner Frau zu.

			Rasbach betrachtet Anne aufmerksam.

			Anne nickt. »Ja, ich habe ihn schon mal gesehen, aber ich weiß nicht wo.«

			»Sind Sie sicher?«

			Sie nickt erneut.

			»Warten Sie bitte einen Moment«, sagt Rasbach, und er verlässt mit Jennings den Raum.

			Anne und Marco warten stumm. Sie wollen nicht miteinander reden, solange die Kamera läuft. Marco muss gegen das Verlangen ankämpfen, nervös hin und her zu rutschen. Am liebsten würde er aufspringen und herumlaufen, doch er zwingt sich sitzen zu bleiben.

			Schließlich kehrt Rasbach wieder zurück. »Ich werde selbst rausfahren. Heute noch. Sollte sich dort irgendetwas finden, was mit Ihrem Fall zu tun hat, dann werde ich mich bei Ihnen melden.«

			»Wie lange, glauben Sie, dauert es, bis wir von Ihnen hören?«, fragt Marco.

			»Ich weiß es nicht. Wie gesagt, ich werde mich sofort melden.«

			Marco und Anne können nichts weiter tun, als heimzufahren und zu warten.

		

	
		
			
			Kapitel dreiundzwanzig

			Marco ist rastlos. Er geht Anne auf die Nerven. Sie fauchen sich gegenseitig an.

			»Ich glaube, ich werde mal ins Büro fahren«, erklärt er plötzlich. »Ich muss mal was anderes sehen. Außerdem muss ich mich bei einigen meiner Kunden melden, sonst habe ich bald keine Kunden mehr.«

			»Gute Idee«, stimmt Anne ihm zu. Sie will einfach nur, dass er verschwindet. Verzweifelt wünscht sie sich, ein längeres Gespräch mit Dr. Lumsden führen zu können. Dr. Lumsden hat schnell zurückgerufen, nachdem Anne ihr eine dringende Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hat. Dr. Lumsden war ehrlich mitfühlend und sehr hilfsbereit, doch dieses eine Telefonat reicht Anne nicht. Dr. Lumsden hat sie gedrängt, mit dem Arzt zu sprechen, der sie während ihres Urlaubs vertritt, doch Anne will nicht mit einem Arzt reden, den sie nicht kennt.

			Anne denkt darüber nach, Cynthia zur Rede zu stellen. Sie glaubt zwar nicht mehr, dass Cynthia ihr Baby entführt hat, aber sie will wissen, was zwischen ihr und Marco vorgefallen ist. Vielleicht fokussiert sich Anne so sehr darauf, weil es weniger schmerzlich ist, als darüber nachzudenken, was mit ihrem Baby passiert sein könnte.

			Anne weiß, dass Cynthia zuhause ist. Dann und wann hört sie sie auf der anderen Seite der Wand, die sie sich teilen. Und Anne weiß auch, dass Graham wieder weg ist. Sie hat gesehen, wie er früher am Morgen mit seinen Koffern in eine schwarze Flughafenlimousine gestiegen ist. Sie könnte jetzt einfach rübergehen, Cynthia beschimpfen und ihr sagen, sie solle die Finger von ihrem Mann lassen. Anne starrt auf die Wand, die sie sich mit den Stillwells teilen, und fragt sich, was sie tun soll. Nur diese Wand trennt sie von Cynthia.

			Aber Annes Nerven machen nicht mit. Sie ist zu verstört. Sie hat dem Detective gesagt, was sie mitangehört hat, aber sie hat Marco deswegen noch nicht zur Rede gestellt. Und Marco hat es ihr gegenüber auch nicht erwähnt. Mittlerweile scheint es zur Normalität geworden zu sein, dass sie über schwierige Dinge nicht miteinander sprechen. Früher haben sie über alles gesprochen … na ja, über fast alles. Doch seit das Baby da ist, hat sich das verändert.

			Die Depression hat Anne das Interesse an allem genommen. Zu Anfang hat Marco ihr Blumen und Schokolade gebracht und alle möglichen kleinen Dinge getan, um sie aufzumuntern. Doch nichts hat funktioniert, nicht wirklich jedenfalls. Schließlich erzählte er Anne noch nicht einmal mehr von der Firma, und sie hatte ja ohnehin nichts mehr von ihrem Job zu berichten, da sie aufgehört hatte zu arbeiten. Es gab überhaupt nicht mehr viel, worüber sie reden konnten, abgesehen vom Baby. Vielleicht hatte Marco ja recht gehabt. Vielleicht hätte sie wieder arbeiten sollen.

			Doch jetzt muss Anne mit ihm reden. Sie muss ihn dazu bringen, ihr zu versprechen, dass er sich fortan von Cynthia fernhalten wird. Man kann Cynthia nicht vertrauen. Ihre Freundschaft mit den Stillwells ist vorbei. Wenn Anne Marco mit dem konfrontiert, was sie weiß, wenn sie ihm sagt, was sie mitangehört hat, dann wird er sich schrecklich fühlen. Noch schrecklicher, als er sich ohnehin schon fühlt. Anne hegt keinen Zweifel daran, dass er Cynthia in Zukunft aus dem Weg gehen wird. Was das betrifft, muss sie sich keine Sorgen mehr machen.

			Sollten sie das alles überleben, dann wird sie mit Marco über Cynthia sprechen müssen … und über die Firma. Sie werden wieder ehrlich zueinander sein müssen.

			Anne verspürt das Verlangen, etwas zu putzen, doch das Haus ist makellos. Diese Energie, mitten am Tag, nur von der Angst geschürt, ist schon irgendwie seltsam. Als sie Cora noch hatte, da hat sie sich durch den Tag gequält. Genau um diese Zeit hätte sie gebetet, dass Cora endlich schläft. Ein Schluchzen steigt in ihr auf.

			Anne muss sich beschäftigen. Sie beginnt im Eingangsbereich und putzt das alte Lüftungsgitter. Die verschlungene Kunstschmiedearbeit ist voller Staub, der von Hand entfernt werden muss. Anne holt sich ein Tuch und einen Eimer warmes Wasser, hockt sich an der Tür auf den Boden und wischt das Gitter. Es beruhigt sie.

			Während sie dort sitzt, kommt die Post. Sie schreckt hoch, als die Briefe durch den Schlitz in der Tür und auf den Boden neben Anne fallen. Sie betrachtet die Umschläge und erstarrt. Vermutlich sind es wieder Hassbriefe. Sie kann das alles nicht mehr ertragen. Aber vielleicht befindet sich ja auch etwas anderes darunter? Anne legt ihr Putztuch beiseite, wischt sich die Hände an der Jeans ab und geht die Briefe durch. Keiner davon hat eine getippte Adresse wie das Päckchen, in dem der Strampler war. Erst jetzt fällt Anne auf, dass sie die Luft anhält, und sie atmet erst einmal tief durch.

			Anne öffnet keinen der Briefe. Am liebsten würde sie sie alle wegwerfen, doch Marco hat ihr das Versprechen abgenommen, sie aufzubewahren. Er geht sie alle durch, jeden Tag, in der Hoffnung, dass die Entführer noch einmal versuchen, Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Was er da liest, sagt er ihr nicht.

			Anne nimmt Eimer und Tuch und geht nach oben, um auch dort die Lüftungsgitter zu reinigen. Sie beginnt im Arbeitszimmer am Ende des Flurs. Als sie das alte Gitter abnimmt, um es leichter reinigen zu können, sieht sie etwas Kleines, Dunkles in dem schmalen Luftschacht. Überrascht schaut sie genauer hin. Sie hat Angst, dass es eine tote Maus sein könnte … oder sogar eine Ratte. Aber es ist kein Nagetier. Es ist ein Handy.

			Anne legt den Kopf zwischen die Knie und konzentriert sich darauf, nicht ohnmächtig zu werden. Es fühlt sich wie eine Panikattacke an, als wäre alles Blut aus ihrem Körper gewichen. Schwarze Flecken tanzen vor ihren Augen. Nach ein paar Augenblicken verfliegt das Gefühl, und sie hebt den Kopf. Anne betrachtet das Handy im Lüftungsschacht. Ein Teil von ihr will das Gitter einfach wieder einsetzen, nach unten gehen, sich eine Tasse Kaffee kochen und so tun, als habe sie das nie gesehen. Doch sie streckt die Hand aus und greift danach. Das Handy steckt fest. Anne zieht daran, und schließlich löst es sich. Es war mit Klebeband befestigt.

			Anne starrt das Handy an. Sie hat es noch nie zuvor gesehen. Das ist nicht Marcos Handy. Sie kennt sein Handy. Er hat es immer bei sich. Aber sie kann sich nicht selbst belügen. Irgendjemand hat dieses Handy in ihrem Haus versteckt, und sie war es nicht.

			Marco besitzt also ein geheimes Handy. Warum?

			Annes erster Gedanke gilt Cynthia. Haben sie vielleicht doch eine Affäre? Oder gibt es noch eine andere? Manchmal macht Marco Überstunden, und sie ist so fett und unglücklich. Doch bis zu der Nacht mit Cynthia hat sie nie einen Gedanken daran verschwendet, dass er sie betrügen könnte. Aber vielleicht war sie ja einfach nur dumm und ahnungslos. Schließlich erfährt die Ehefrau es immer als Letzte. So heißt es doch, oder?

			Das Handy sieht neu aus. Anne schaltet es ein, und das Display erwacht zum Leben. Marco lädt es also regelmäßig. Aber Anne kennt den PIN-Code nicht. Sie kennt ja noch nicht einmal die PIN von Marcos anderem Handy. Sie versucht es ein paarmal, dann bleibt das Handy gesperrt.

			Denk nach, ermahnt sie sich selbst, aber es gelingt ihr nicht. Wie erstarrt hockt sie mit dem Handy auf dem Boden.

			*

			Auf der Fahrt zu dem Tatort in den Catskills geht Rasbach vieles durch den Kopf. Er denkt über das letzte Gespräch mit Marco und Anne Conti nach.

			Rasbach nimmt an, dass dies Marcos Art ist, ihm mitzuteilen, dass der Tote sein Komplize war … und dass Marco ihn auf diese Weise bittet, ihm dabei zu helfen, sein Baby zurückzuholen. Dabei wissen sie beide, dass es dafür ein wenig zu spät ist. Rasbach weiß auch, dass Marco sich in die Enge getrieben fühlt, da er inzwischen davon ausgehen muss, dass Rasbach ihn für den Täter hält. Und dieser Tote muss irgendetwas mit der Sache zu tun haben. Vermutlich war er der geheimnisvolle Fremde, der um 00:35 Uhr durch die Gasse gefahren ist. Und wo könnte man das Baby besser verstecken als in einer abgelegenen Hütte?

			Als das Baby aus dem Haus der Contis gebracht wurde, muss es noch gelebt haben, überlegt Rasbach, sonst wäre Marco nicht zu ihm gekommen. Damit ist Marco ein großes Risiko eingegangen, doch er ist offenbar verzweifelt. Wenn das stimmt, denkt Rasbach, dann entlastet das die Mutter. Psychische Probleme hin oder her, sie hat das Kind nicht getötet.

			Rasbach ist gespannt darauf zu sehen, was ihn am Tatort erwartet.

			Jennings überprüft in der Zwischenzeit, ob es eine Verbindung zwischen Marco und dem Toten gibt, Derek Honig. Vielleicht wird er ja etwas finden. Rasbach bezweifelt dies jedoch, sonst hätte Marco sich nicht an ihn gewandt. Aber Derek Honig ist tot … Vielleicht hat Marco deshalb das Gefühl, dass er das Risiko eingehen kann, wenn es auch nur die geringste Chance eröffnet, sein Kind lebend wiederzusehen.

			Rasbach ist überzeugt, dass Marco seine Tochter liebt und dass er nie die Absicht hatte, ihr etwas anzutun. Fast hat Rasbach Mitleid mit ihm, doch dann denkt er an das Baby, das vermutlich tot ist, und an die am Boden zerstörte Mutter, und sein Mitgefühl löst sich in Luft auf.

			»Biegen Sie hier ab«, sagt Rasbach zu dem Beamten, der den Streifenwagen fährt.

			Sie verlassen den Highway und fahren eine Zeitlang über eine einsame, unbefestigte Straße. Schließlich erreichen sie eine Abzweigung. Der Streifenwagen rumpelt über eine zerfurchte und überwucherte Einfahrt, bis sie schließlich eine schlichte Holzhütte erreichen, die ein gelbes Absperrband umgibt. Ein anderer Streifenwagen wartet bereits auf sie.

			Rasbach und sein Fahrer steigen aus, und Rasbach ist froh, sich nach der langen Fahrt endlich wieder bewegen zu können. »Detective Rasbach«, stellt er sich dem einheimischen Beamten vor.

			»Officer Watt, Sir. Bitte hier entlang.«

			Rasbach schaut sich um und nimmt alles in sich auf. Hinter der Hütte befindet sich ein kleiner, verlassener See, und die Hütte scheint das einzige Gebäude weit und breit zu sein. Es ist der perfekte Ort, um ein Kind für ein paar Tage zu verstecken, denkt Rasbach.

			Er betritt die Hütte. Die Hütte wirkt wie aus den Siebzigerjahren: hässlicher Linoleumboden, ein Resopal-Tisch und altmodische Schränke.

			»Wo war die Leiche?«, fragt Rasbach.

			»Da drüben«, antwortet der Beamte und deutet mit einem Kopfnicken in den Hauptraum. Die Einrichtung ist ein Sammelsurium aus ausrangierten Möbeln, und es besteht kein Zweifel daran, wo der Tote gelegen hat. Der alte beigefarbene Teppich ist voll frischer Blutflecken.

			Rasbach schaut sich das an. »Und die Tatwaffe?«

			»Die haben wir ins Labor gebracht. Der Täter hat einen Spaten verwendet. Damit hat er dem Opfer auf den Kopf geschlagen. Mehrmals.«

			»Ist das Gesicht noch zu erkennen?«, fragt Rasbach und schaut seinen Kollegen an.

			»Es ist zwar übel zugerichtet, aber es ist noch zu erkennen.«

			Rasbach denkt darüber nach, Marco in die Leichenhalle zu bringen. Das ist das Feuer, mit dem Sie gespielt haben. »Und? Wie lautet Ihre Theorie?«

			»Auf den ersten Blick? Offiziell gehen wir von einem stümperhaften Einbruch aus, aber um ehrlich zu sein, es sieht nicht so aus, als hätte es hier etwas von Wert gegeben. Das ist eine ziemlich abgelegene Gegend. Vielleicht haben wir es ja auch mit einem außer Kontrolle geratenen Drogendeal zu tun.«

			»Oder mit einer Entführung.«

			»Oder mit einer Entführung«, bestätigt Officer Watt und fügt hinzu: »Die Tat scheint persönlich motiviert gewesen zu sein. Schließlich hat der Täter wiederholt zugeschlagen, als das Opfer schon längst tot gewesen ist.«

			»Und keine Spur von Babysachen? Windeln, Fläschchen, irgendwas in der Art?«, fragt Rasbach und lässt seinen Blick durch die Hütte schweifen.

			»Nein. Wenn hier ein Baby war, dann hat derjenige, der es mitgenommen hat, hinterher gründlich aufgeräumt.«

			»Wie hat der Tote seinen Müll entsorgt?«

			»Wir nehmen an, dass er einen Teil davon in dem Ofen da drüben verbrannt hat. Dort haben wir schon gesucht. Und draußen gibt es noch eine Feuergrube. Aber wir haben weder im Ofen noch in der Feuergrube Reste von Müll gefunden. Also war unsere Leiche entweder kurz vorher auf der Mülldeponie, oder irgendjemand hat alles entsorgt. Zwanzig Meilen von hier gibt es eine Deponie. Wir haben ihnen das Kfz-Kennzeichen des Opfers geschickt. Zumindest in der letzten Woche war er nicht da.«

			»Also haben wir es hier nicht mit einem fehlgeschlagenen Raubüberfall zu tun. Wenn ein Räuber jemanden umbringt, dann entsorgt er anschließend mit Sicherheit nicht den Müll seines Opfers.«

			»Stimmt.«

			»Wo ist sein Wagen?«

			»In der Kriminaltechnik.«

			»Und die Marke?«

			»Es ist ein Hybrid, ein schwarzer Prius V.«

			Bingo, denkt Rasbach. Sein Gefühl sagt ihm, dass die Reifenspuren zu denen aus der Garage der Contis passen werden. Egal wie gründlich hier aufgeräumt wurde, wenn das Baby hier war, dann werden sich auch DNA-Spuren finden. Das könnte den ersten echten Durchbruch in diesem Fall bedeuten.

			Endlich geht es voran.

		

	
		
			
			Kapitel vierundzwanzig

			Marco ist in seinem Büro und starrt mit leerem Blick zum Fenster hinaus. Er ist allein, doch das ist nicht ungewöhnlich. Außer ihm arbeitet niemand hier, und da Samstag ist, ist auch der Rest des Gebäudes leer – ein Umstand, für den Marco sehr dankbar ist.

			Marco denkt über das Treffen mit Detective Rasbach nach. Rasbach weiß Bescheid. Da ist sich Marco sicher. Diese Augen schienen mitten durch ihn hindurchzusehen. Marco hätte genauso gut aufstehen und sagen können: Es ist der Mann, mit dem ich Cora für ein paar Tage entführt habe, um an das Lösegeld zu kommen. Jetzt ist er tot. Ich habe vollkommen die Kontrolle verloren, und jetzt brauche ich Ihre Hilfe.

			Inzwischen haben sie einen Anwalt … einen Anwalt, der berühmt dafür ist, selbst die Schuldigsten vor dem Knast zu bewahren. Ohne diesen Anwalt wird es keine weiteren Verhöre mehr geben. Sein Ruf ist Marco mittlerweile egal. Jetzt geht es nur noch darum, nicht ins Gefängnis zu kommen und dafür zu sorgen, dass Anne nichts erfährt.

			Marcos Handy klingelt. Er schaut aufs Display. Cynthia ruft ihn an. Diese Hexe. Was will sie wohl von ihm? Marco zögert, doch schließlich nimmt er den Anruf an.

			»Ja?« Seine Stimme klingt kalt. Er wird ihr nie verzeihen, dass sie die Polizei angelogen hat.

			»Marco«, schnurrt Cynthia, als hätte es die letzten Tage nicht gegeben, als würde sein Kind nicht vermisst, als wäre alles wie immer. Oh, wie sehr sich Marco wünscht, das wäre so.

			»Was ist?«, fragt Marco kurz angebunden.

			»Ich muss mit dir über etwas reden«, sagt Cynthia. Jetzt klingt sie schon ein wenig sachlicher. »Kannst du mal bei mir vorbeikommen?«

			»Warum? Willst du dich bei mir entschuldigen?«

			»Entschuldigen?« Sie klingt überrascht.

			»Weil du die Polizei angelogen hast. Weil du ihnen gesagt hast, ich hätte dich angemacht, obwohl wir beide wissen, dass es genau umgekehrt gewesen ist.«

			»Ach, das … Das tut mir leid. Ja, das war gelogen«, sagt Cynthia mit einem spielerischen Unterton.

			»Was meinst du damit? Es tut dir leid? Hast du eigentlich irgendeine Ahnung, in was für Schwierigkeiten du mich gebracht hast?«

			»Können wir nicht erst einmal darüber reden?« Jetzt klingt es ganz und gar nicht mehr spielerisch.

			»Warum sollten wir darüber reden?«

			»Das werde ich dir erklären, sobald du hier bist«, erwidert Cynthia und legt auf.

			Marco sitzt ganze fünf Minuten an seinem Schreibtisch und trommelt mit den Fingern auf die Tischplatte und versucht, eine Entscheidung zu treffen. Schließlich steht er auf, schließt die Jalousien, verlässt sein Büro und schließt die Tür ab. Cynthia ist nicht die Art Frau, die man einfach ignoriert. Er sollte sich wohl besser anhören, was sie zu sagen hat.

			Als er sein Viertel erreicht, wird Marco klar, dass Anne lieber nicht erfahren sollte, dass er sich mit Cynthia trifft. Auch wenn es nur für ein paar Minuten ist. Und er will die Reporter nicht auf sich aufmerksam machen. Vor dem Haus kann er also nicht parken, aber wenn er den Wagen in der Garage abstellt, dann kann er durch den Hinterhof zu Cynthia gehen.

			Marco stellt den Audi in seiner eigenen Garage ab, geht durch das Tor zwischen den beiden Grundstücken und klopft an Cynthias Hintertür. Er hat ein schlechtes Gewissen, als würde er seine Frau hintergehen, doch das hat er gar nicht vor. Er will sich nur anhören, was Cynthia zu sagen hat, und dann wird er wieder von dort verschwinden. Ziellos lässt er seinen Blick über die Terrasse schweifen, während er darauf wartet, dass Cynthia ihm die Tür öffnet. Hier haben sie gesessen, als sie auf seinen Schoß gekrochen ist.

			Cynthia kommt an die Tür. Sie sieht überrascht aus. »Ich habe dich vorne erwartet«, sagt sie. Sie flirtet nicht, wie sie es sonst tut. Marco sieht sofort, dass sie es nicht auf Sex abgesehen hat. Gut. Er nämlich auch nicht.

			Er betritt die Küche. »Worum geht’s?«, verlangt Marco zu wissen. »Ich muss wieder nach Hause.«

			»Ich denke, dafür wirst du ein paar Minuten Zeit haben«, sagt Cynthia, lehnt sich an die Arbeitsplatte und verschränkt die Arme unter ihrer Brust.

			»Warum hast du die Polizei angelogen?«, fragt Marco unvermittelt.

			»Es war doch nur eine ganz kleine Lüge«, erwidert Cynthia.

			»Nein, das war es nicht.«

			»Ich erzähle nun mal gerne Märchen … genau wie du.«

			»Was willst du damit sagen?«, spuckt Marco wütend aus.

			»Dein Leben ist im Moment eine einzige große Lüge. Stimmt’s nicht, Marco?«

			Marco läuft ein Schauder über den Rücken. Sie kann das doch unmöglich wissen … oder? »Wovon zum Teufel redest du da?« Er schüttelt den Kopf, als hätte er nicht die geringste Ahnung, worauf sie hinauswill.

			Cynthia schaut ihn lange und kalt an. »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Marco, aber Graham hat eine versteckte Kamera im Hinterhof.« Marco schweigt, doch erneut wird ihm eiskalt. »Und diese Kamera hat auch in der Nacht gefilmt, als ihr hier gewesen seid … in der Nacht, in der dein Baby verschwunden ist.«

			Sie weiß es, denkt Marco. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Marco bricht der Schweiß aus, und er schaut in Cynthias wunderschönes Gesicht, das in diesem Moment nur noch hässlich ist. Diese manipulative Schlampe. Aber vielleicht blufft sie ja nur. Nun, das kann er auch.

			»Du hast eine Kamera? Und? Hast du den Kidnapper gefilmt?«, fragt er in einem Tonfall, als seien das gute Neuigkeiten.

			»Oh, ja«, antwortet Cynthia. »Das habe ich.«

			Marco weiß, dass er erledigt ist. Cynthia hat ihn gefilmt. Das sieht er ihr an.

			»Du warst es.«

			»Das ist doch Unsinn.« Marco schnaubt verächtlich und versucht, so zu tun, als glaube er ihr nicht ein Wort … erfolglos.

			»Möchtest du es gerne sehen?«

			Er möchte etwas ganz anderes, er möchte ihr den Hals umdrehen. »Ja«, sagt er.

			»Dann komm mit«, sagt Cynthia, dreht sich um und geht die Treppe hinauf.

			Marco folgt ihr in das Schlafzimmer, das sie sich mit Graham teilt. Wie dumm sie doch ist, denkt er, dass sie einen Mann in ihr Schlafzimmer einlädt, der offensichtlich sein eigenes Kind entführt hat. Sie scheint keine Angst zu haben. Sie hat die Kontrolle. So ist sie nun einmal: Cynthia zieht die Fäden und schaut den anderen beim Tanzen zu. Und sie liebt das Risiko – für sie darf es gern ein bisschen gefährlich werden. Ihm ist längst klar, dass sie ihn erpressen will. Aber werde ich das auch zulassen?, fragt Marco sich.

			Auf dem Bett liegt ein offener Laptop. Cynthia drückt ein paar Tasten, und ein Video wird abgespielt, mit Datum und Uhrzeit. Marco blinzelt, als er den Film sieht. Da ist er, wie er am Bewegungsmelder herumfummelt und ins Haus geht. Ein paar Minuten später kommt er mit Cora in den Armen wieder heraus. Er hat sie in ihre weiße Decke gewickelt. Ja, das ist er, ganz unverkennbar. Er schaut sich um, um sicherzugehen, dass niemand ihn beobachtet. Dann läuft er rasch in die Garage und taucht eine Minute später wieder auf … ohne Baby. In diesem Moment und nach allem was bisher passiert ist, drohen Reue, schlechtes Gewissen und Scham, ihn zu überwältigen.

			Und Wut darüber, dass er erwischt worden ist. Von ihr. Sie wird das Video der Polizei zeigen. Und sie wird es Anne zeigen. Er ist erledigt.

			»Wer hat das sonst noch gesehen?«, will Marco wissen. Er ist überrascht, wie normal seine Stimme klingt.

			Cynthia ignoriert die Frage. »Hast du sie getötet?«, fragt sie so unbekümmert, als ob nichts geschehen wäre.

			Cynthia und ihre morbide, gefühlskalte Neugier machen Marco krank. Er antwortet ihr nicht. Aber möchte er wirklich, dass sie glaubt, er wäre zu einem Mord fähig? »Wer hat das sonst noch gesehen?«, wiederholt er und funkelt sie wütend an.

			»Niemand«, antwortet Cynthia – eine offensichtliche Lüge.

			»Graham?«

			»Nein«, behauptet Cynthia. »Ich habe ihm gesagt, ich hätte die Kamera überprüft, doch die Batterie sei leer gewesen. Er hat nicht weiter nachgefragt. Er weiß nichts von alledem.« Dann fügt sie hinzu: »Du kennst doch Graham. Er interessiert sich für so gut wie gar nichts.«

			»Und warum zeigst du mir das?«, fragt Marco. »Warum bist du nicht direkt zur Polizei gegangen?«

			»Warum sollte ich das tun? Wir sind doch schließlich Freunde, oder etwa nicht?« Sie lächelt ihn schüchtern an.

			»Lass den Scheiß, Cynthia.«

			»Na schön.« Das Lächeln verschwindet. »Wenn du willst, dass ich das für mich behalte, dann wird dich das einiges kosten.«

			»Darum geht’s also«, entgegnet Marco. Er klingt vollkommen beherrscht und ruhig. »Ich habe nämlich kein Geld.«

			»Jetzt komm aber. Ein wenig musst du doch haben.«

			»Ich bin pleite«, erklärt Marco kalt. »Warum, glaubst du wohl, habe ich mein eigenes Kind entführt? Aus Spaß?«

			Er sieht die Enttäuschung in Cynthias Gesicht, als sie ihre Erwartungen korrigiert.

			»Du kannst doch eine Hypothek auf dein Haus aufnehmen.«

			»Das habe ich längst.«

			»Dann nimm mehr Geld auf.«

			Diese eiskalte Hexe. »Das kann ich nicht. Nicht ohne dass Anne davon erfährt.«

			»Dann sollten wir Anne das Video vielleicht auch zeigen.«

			Marco tritt einen Schritt auf sie zu. Er muss die Verzweiflung nicht spielen. Er ist verzweifelt. Wenn er wollte, könnte er Cynthia hier und jetzt den Hals umdrehen. Aber sie scheint keine Angst zu haben, im Gegenteil: Das Ganze scheint sie zu erregen. Ihre Augen funkeln, und Marco sieht, wie ihre Brüste sich rasch heben und senken. Vielleicht will sie ja nur die Gefahr, den Nervenkitzel. Vielleicht will sie, dass er sie auf das Bett wirft, vor dem sie stehen. Einen Augenblick lang denkt Marco darüber nach. Aber würde sie ihn wirklich deshalb erpressen? Vermutlich nicht.

			»Du wirst dieses Video niemandem zeigen.«

			Cynthia lässt sich mit der Antwort Zeit. Sie schaut Marco unverwandt in die Augen. Ihre Gesichter sind nur eine Handbreit voneinander entfernt. »Ich würde es in der Tat vorziehen, wenn ich es niemandem zeigen müsste, Marco. Ich hätte lieber, wenn das unter uns bliebe. Aber du musst mir ein wenig entgegenkommen. Du wirst ja wohl ein wenig Geld auftreiben können.«

			Marcos Gedanken überschlagen sich. Er hat kein Geld, und er weiß auch nicht, wie er es besorgen könnte. Er wird auf Zeit spielen müssen. »Gib mir ein wenig Zeit, mir etwas zu überlegen. Du weißt ja, wie beschissen mein Leben im Augenblick ist.«

			»Es ist wohl nicht so gelaufen, wie du geplant hast«, bemerkt Cynthia. »Ich nehme an, du hättest dein Baby schon längst wieder in den Armen halten sollen.«

			Oh, wie gerne er sie schlagen würde, doch er hält sich zurück.

			Cynthia mustert ihn aufmerksam. »Schön. Ich werde dir ein wenig Zeit geben, und ich werde das Video niemandem zeigen … vorerst.«

			»Über wie viel Geld reden wir eigentlich?«

			»Zweihunderttausend.«

			Das ist weniger, als Marco erwartet hat. Irgendwie passt das nicht zu ihrer extravaganten Natur. Aber wenn er sie bezahlt, dann wird sie immer mehr verlangen … So ist das immer mit Erpressern. Man wird sie nie wieder los. Also ist diese erste Summe vollkommen bedeutungslos. Selbst wenn Marco sie bezahlt und sie das Video vor seinen Augen löscht, wird er sich nie sicher sein können, dass es vielleicht nicht doch noch Kopien gibt. Sein Leben ist zerstört, in jeder Hinsicht.

			»Ich denke, das ist nur fair«, sagt Cynthia.

			»Ich werde jetzt gehen. Und halte dich von Anne fern.«

			»Das werde ich. Aber wenn ich ungeduldig werde, wenn ich nichts von dir höre, dann werde ich sie vielleicht anrufen.«

			Marco drängt sich an Cynthia vorbei aus dem Schlafzimmer. Ohne zurückzuschauen, geht er die Treppe hinunter und durch die gläserne Küchentür. Er ist so wütend, dass er nicht mehr klar denken kann. Wütend und voller Angst. Es gibt einen Beweis dafür, dass er sein eigenes Kind entführt hat. Das verändert alles. Anne wird es erfahren. Und er könnte für sehr, sehr lange Zeit hinter Gittern verschwinden.

			In diesem Augenblick kann Marco sich nicht vorstellen, dass es jemals schlimmer kommen könnte. Er betritt seinen eigenen Hinterhof durch das Tor zu Cynthias Terrasse. Anne ist draußen und gießt die Pflanzen.

			Ihre Blicke treffen sich.

		

	
		
			
			Kapitel fünfundzwanzig

			Anne sieht Marco von Cynthias Grundstück kommen. Vor Schreck ist sie wie erstarrt. Marco war bei Cynthia. Warum? Dafür kann es nur einen Grund geben. »Was hast du da drüben gemacht?«, fragt Anne trotzdem. Ihre Stimme klingt kalt.

			Marco starrt sie an wie ein Reh im Scheinwerferlicht, als hätte Anne ihn in flagranti ertappt. Marco konnte noch nie improvisieren. Unter normalen Umständen würde er Anne leidtun, doch im Augenblick fühlt sie nur noch Hass. Sie lässt die Gießkanne fallen und rennt an ihm vorbei ins Haus.

			Marco läuft hinter ihr her und ruft verzweifelt: »Anne! Warte!«

			Aber sie wartet nicht. Laut schluchzend rennt sie nach oben. Marco folgt ihr und fleht sie an, mit ihm zu reden. Er könne ihr alles erklären, sagt er.

			Dabei hat er keine Ahnung, wie er das erklären soll, ohne auch das Video zu erwähnen.

			Marco geht davon aus, dass Anne ins Schlafzimmer laufen und sich heulend aufs Bett werfen wird. Das macht sie immer so. Vielleicht wird sie ihm auch die Tür vor der Nase zuschlagen und abschließen. Auch das hat sie früher schon getan. Irgendwann wird sie natürlich wieder herauskommen, und bis dahin wird er Zeit zum Nachdenken haben.

			Aber Anne läuft nicht ins Schlafzimmer. Und sie sperrt Marco auch nicht aus. Stattdessen rennt sie den Flur hinunter in sein Arbeitszimmer. Marco ist dicht hinter ihr. Er sieht, wie sie sich vor das Lüftungsgitter kniet.

			Oh, nein! Oh, Gott!

			Anne reißt das Gitter ab, steckt die Hand in den Lüftungsschacht und holt das Handy hervor. Marco dreht sich der Magen um, als Anne ihm das Handy entgegenstreckt. Tränen laufen ihr übers Gesicht. »Was zum Teufel ist das, Marco?«

			Marco ist wie erstarrt. Plötzlich verspürt er das große Verlangen zu lachen. Er kann einfach nicht glauben, was hier gerade passiert. Das ist irgendwie komisch. Cynthias Video. Das hier. Was zum Teufel soll ich ihr sagen?

			»Hast du so Kontakt zu Cynthia gehalten?«, verlangt Anne zu wissen.

			Verblüfft starrt Marco sie an. Gerade noch rechtzeitig hält er sich davon ab zu sagen: Warum sollte ich Cynthia mit dem Handy anrufen, wo sie doch nebenan wohnt? Doch Anne schließt etwas anderes aus seinem Zögern.

			»Oder gibt es da eine andere?«

			Marco kann ihr die Wahrheit nicht sagen. Er kann ihr nicht sagen, dass das versteckte Handy seine einzige Möglichkeit war, nach der Entführung seines Babys mit seinem Komplizen zu kommunizieren. Mit dem Mann, der nun tot ist. Marco hat ein Prepaidhandy, das man nicht zurückverfolgen kann, in der Wand versteckt, um seinen Partner bei diesem unverzeihlichen Verbrechen anrufen zu können. Und Anne glaubt, er habe eine Affäre … mit Cynthia oder mit sonst jemandem. Sein erster Instinkt ist, Anne von Cynthia fernzuhalten. Er wird sich etwas ausdenken müssen.

			»Es tut mir ja so leid«, beginnt er. »Es ist nicht Cynthia. Ich schwöre.«

			Anne schreit und wirft das Handy nach Marco. Es trifft ihn an der Stirn und fällt zu Boden. Marco spürt einen stechenden Schmerz über seinem rechten Auge.

			Er fleht sie an: »Es ist vorbei, Anne. Es hat mir nichts bedeutet. Es waren nur ein paar Wochen«, lügt er, »kurz nach Coras Geburt. Du warst so müde … Es war ein Fehler. Ich wollte das nicht. Es ist einfach passiert.« Und die Worte sprudeln nur so aus seinem Mund.

			Anne funkelt ihn angewidert und wütend an. Die Tränen verschmieren ihr Gesicht, ihre Nase läuft, und ihr Haar ist zerzaust. »Von jetzt an kannst du auf der Couch schlafen«, sagt sie verbittert und schmerzerfüllt. »Und zwar so lange, bis ich mich entschieden habe, was ich tun werde.« Sie drängt sich an ihm vorbei, läuft ins Schlafzimmer und schlägt die Tür zu. Marco hört, wie sie den Schlüssel im Schloss dreht.

			Langsam bückt Marco sich nach dem Handy. Er berührt seine Stirn, wo das Handy ihn getroffen hat. Als er seine Finger anschaut, sind sie voller Blut. Gedankenverloren schaltet er das Handy ein und entsperrt es. Die Anruferliste zeigt eine Reihe von Anrufen, alle an die Nummer von Bruce, und alle sind unbeantwortet.

			Marco sucht nach einem Weg aus seiner Angst und Verwirrung. Wer könnte gewusst haben, dass Bruce Cora hat? Hat Bruce vielleicht irgendjemandem von ihrem Plan erzählt? Das ist wohl eher unwahrscheinlich. Oder war er einfach nur unvorsichtig? Hat irgendjemand Cora gesehen und sie erkannt? Auch das vermutlich nicht.

			Marco starrt auf das Telefon in seiner Hand. Plötzlich zuckt er unwillkürlich zusammen. Es gibt einen entgangenen Anruf auf der Liste. Der war noch nicht da, als er das Handy versteckt hat. Natürlich ist das Handy auf Stumm geschaltet. Wer würde ihn von Bruces Handy aus anrufen? Bruce ist tot. Marco drückt auf RÜCKRUF. Das Herz schlägt ihm bis zum Hals. Er hört ein Klingeln. Einmal, zweimal …

			Dann hört er eine Stimme, die er kennt. »Ich habe mich schon gefragt, wann du anrufen würdest.«

			*

			Anne weint sich in den Schlaf. Als sie wieder aufwacht, ist es bereits dunkel geworden. Sie liegt im Bett und lauscht auf die Geräusche im Haus. Sie hört nichts. Wo Marco wohl ist? Kann sie seinen Anblick überhaupt noch ertragen? Sollte sie ihn aus dem Haus werfen? Anne drückt sich das Kissen auf die Brust und denkt nach.

			Es würde nicht gut aussehen, wenn sie ihn jetzt rauswerfen würde. Die Presse würde sich wie die Geier auf sie stürzen, und sie würden schuldiger aussehen denn je. Denn warum sollten sie sich trennen, wenn sie wirklich unschuldig sind? Vielleicht würde die Polizei sie sogar verhaften. Aber kümmert das Anne überhaupt noch?

			Anne weiß, dass Marco trotz allem ein guter Vater ist. Er liebt Cora von ganzem Herzen, und er leidet genauso wie sie. Anne weiß, dass er nichts mit Coras Verschwinden zu tun hat. Da kann die Polizei ihr noch so viel einreden, andeuten oder spekulieren. Anne kann ihn nicht einfach aussperren, jedenfalls nicht im Moment, auch wenn sich ihr bei der Vorstellung der Magen umdreht, wie er neben einer anderen Frau liegt.

			Anne schließt die Augen und ruft sich die Nacht der Entführung ins Gedächtnis zurück. Es ist das erste Mal, dass sie wieder zu dem Zeitpunkt zurückkehrt, als Cora noch nicht verschwunden war. Bis jetzt hat sie das vermieden. Doch nun sieht sie ihr Baby wieder vor ihrem geistigen Auge. Cora lag in ihrem Bettchen. Das Zimmer war dunkel. Cora lag auf dem Rücken, die pummeligen Ärmchen neben dem Kopf und das blonde Haar schweißnass in der Hitze. Träge drehte sich der Deckenventilator über ihrem Kopf. Das Fenster stand offen, um frische Luft hereinzulassen, was nicht viel nützte.

			Jetzt erinnert sich Anne wieder. Sie stand am Bettchen und schaute auf die winzigen Fäuste ihrer kleinen Tochter und die kleinen, krummen Beinchen. Für eine Decke war es viel zu heiß. Anne widerstand dem Verlangen, die Stirn ihrer Tochter zu streicheln, aus Angst, sie aufzuwecken. Sie wollte Cora in die Arme nehmen, ihr Gesicht im Nacken des Kindes vergraben und ihren Tränen freien Lauf lassen, doch sie hielt sich zurück. Die Gefühle drohten sie zu übermannen – Gefühle der Liebe und Fürsorge, aber auch Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung –, und sie schämte sich dafür.

			Als sie neben dem Bettchen stand, versuchte Anne, sich nicht selbst die Schuld an allem zu geben, doch das war schwer. Es war ihre Schuld, dass sie nicht die glückliche, frischgebackene Mutter war, die sie sein sollte. Es war ihre Schuld, dass sie so schwierig war. Aber ihre Tochter … Ihre Tochter war perfekt. Ihr geliebtes, kleines Mädchen. Es war nicht die Schuld des Babys. Nichts von alledem.

			Anne wollte in Coras Zimmer bleiben, sich in den bequemen Sessel setzen und dort einschlafen. Doch stattdessen schlich sie sich auf Zehenspitzen wieder aus dem Raum und ging zurück nach nebenan.

			An mehr kann Anne sich von ihrem letzten Besuch um Mitternacht nicht erinnern. Aber sie hat ihr Baby weder geschüttelt noch fallen gelassen. Jedenfalls nicht in dieser Nacht. Sie hat Cora noch nicht einmal hochgehoben. Daran erinnert sie sich noch klar und deutlich. Wäre Cora nämlich aufgewacht, dann wäre es schwer geworden. Um elf Uhr hatte Anne sie geweckt und gefüttert, doch dann hatte Cora nicht mehr einschlafen wollen. Anne ging mit ihr durchs Haus und sang für sie. Vielleicht hat sie ihr sogar einen Klaps gegeben. Ja … Sie hat ihr Baby geschlagen. Anne wird schlecht vor Scham.

			Sie war müde und frustriert gewesen, und sie hatte sich furchtbar aufgeregt. Sie hatte geweint. Aber sie erinnert sich nicht daran, Cora geschüttelt oder fallen gelassen zu haben. Und sie erinnert sich auch nicht daran, das Kind umgezogen zu haben. Warum nicht? Wenn sie sich daran schon nicht erinnern kann, hat sie dann vielleicht auch noch andere Dinge vergessen? Was hatte sie getan, nachdem sie Cora geschlagen hatte?

			Als die Polizei sie mit dem rosafarbenen Strampler konfrontierte, da hat sie gesagt, was sie für wahr hielt: dass sie Cora umgezogen hat. Nach dem letzten Stillen hat sie Cora oft umgezogen. Sie nahm an, das sei auch in dieser Nacht so gewesen. Ja, es muss so gewesen sein … Aber sie kann sich nicht wirklich daran erinnern.

			Anne gefriert das Herz. Jetzt fragt sie sich, ob sie Cora, als sie sie um elf Uhr das letzte Mal stillte, vielleicht etwas angetan hat. Sie erinnert sich nun, dass sie sie geschlagen hat, doch sie weiß nicht, was danach geschah. Hat sie vielleicht etwas noch viel Schlimmeres getan? Hat sie Cora getötet? Hat Marco sie um halb eins tot aufgefunden und ist vom Schlimmsten ausgegangen? Hat er sie gedeckt? Hat er jemanden angerufen, um Cora wegzubringen? War das der Grund, warum er länger bei den Nachbarn bleiben wollte, damit derjenige sie holen konnte? Verzweifelt versucht Anne, sich daran zu erinnern, ob das Baby um Mitternacht noch geatmet hat. Ohne Erfolg. Sie weiß es nicht. Vor Angst und Reue wird ihr schwindlig.

			Soll sie es wagen, Marco zu fragen? Will sie es überhaupt wissen?

		

	
		
			
			Kapitel sechsundzwanzig

			Beim Klang der Stimme seines Schwiegervaters lässt sich Marco auf den Boden sinken. Vor lauter Verwirrung und Unglauben verschlägt es ihm die Sprache.

			»Marco?«, fragt Richard.

			»J… Ja.« Marcos Stimme klingt fast tonlos, selbst in seinen eigenen Ohren.

			»Ich weiß, was du getan hast.«

			»Was ich getan habe«, wiederholt Marco monoton. Er versucht noch immer, das Puzzle zusammenzusetzen. Warum hat Annes Vater Derek Honigs Handy? Hat die Polizei es am Tatort gefunden und ihm gegeben? Ist das eine Falle?

			»Dein eigenes Kind zu entführen, um an das Lösegeld zu kommen. Die Eltern deiner Frau zu bestehlen. Als hätten wir dir nicht schon genug gegeben.«

			»Wovon redest du da?«, fragt Marco verzweifelt. Er versucht, Zeit zu gewinnen, bis ihm etwas einfällt, um aus dieser bizarren Situation zu entkommen. Er kämpft gegen das panische Verlangen an, einfach aufzulegen. Er muss leugnen, leugnen, leugnen. Es gibt keinen Beweis für irgendwas. Doch dann erinnert er sich an Cynthias Video. Und jetzt ist da dieser Anruf. Was genau bedeutet das? Wenn die Polizei Dereks Handy gefunden hat, wenn sie es abhört, dann haben sie jetzt, nachdem Marco abgehoben hat, alle Beweise, die sie brauchen.

			Aber vielleicht weiß die Polizei ja gar nichts von dem Handy, und das ist noch viel beängstigender. Marco schaudert.

			»Oh, jetzt komm schon, Marco«, sagt Richard. »Sei einmal in deinem Leben ein Mann.«

			»Wie bist du an dieses Handy gekommen?«, fragt Marco. Wenn die Polizei es nicht gefunden und Richard gegeben hat, um Marco in eine Falle zu locken, dann muss Richard es von Derek haben. Hat Richard Derek ermordet? »Hast du Cora, du gottverdammter Hurensohn?«, zischt Marco verzweifelt.

			»Nein. Noch nicht. Aber ich werde sie bekommen.« Kurz hält Marcos Schwiegervater inne und fügt dann verbittert hinzu: »Aber das habe ich nicht dir zu verdanken.«

			»Sie lebt?«, platzt Marco ungläubig heraus.

			»Ich glaube schon.«

			Marco schnappt nach Luft. Cora lebt! Alles andere spielt keine Rolle. Jetzt geht es nur noch darum, ihr Baby wieder zurückzubekommen. »Woher weißt du das? Bist du sicher?«, flüstert er.

			»So sicher, wie ich sein kann, ohne sie selbst in den Armen zu halten.«

			»Woher weißt du das?«, wiederholt Marco verzweifelt.

			»Die Entführer haben Kontakt zu uns aufgenommen. Sie wussten aus der Zeitung, dass wir das erste Lösegeld bezahlt haben. Sie wollen mehr. Wir werden ihnen zahlen, was auch immer sie verlangen. Wir lieben Cora. Das weißt du.«

			»Ihr habt Anne nichts davon erzählt«, sagt Marco. Er hat diese neueste Entwicklung noch immer nicht ganz verarbeitet.

			»Offensichtlich nicht. Wir wissen, wie hart das alles für sie ist, aber solange wir uns nicht sicher sind, ist es wohl am besten, wenn sie nichts erfährt.«

			»Ich verstehe«, sagt Marco.

			»Marco, wir müssen unsere Mädchen vor dir beschützen«, erklärt Richard mit eisiger Stimme. »Wir müssen Cora beschützen. Und Anne. Du bist gefährlich, Marco …«

			»Ich bin nicht gefährlich, du Bastard«, fällt Marco ihm wütend ins Wort. »Wie bist du an das Handy gekommen?«

			Kalt antwortet Richard: »Die Entführer haben es uns geschickt, so wie sie euch den Strampler geschickt haben. Mit einem Brief … über dich. Vermutlich wollten sie uns so davon abhalten, zur Polizei zu gehen. Aber weißt du was? Ich bin froh, dass sie das getan haben. So wissen wir jetzt nämlich, was du getan hast. Und wir können es beweisen, wenn wir wollen. Aber alles zu seiner Zeit. Zuerst müssen wir Cora wieder zurückholen.« Drohend senkt er die Stimme. »Jetzt habe ich das Sagen, Marco. Bau bloß keinen Mist. Geh nicht zur Polizei. Und sag Anne kein Wort … Ich will ihre Hoffnung nicht schüren für den Fall, dass noch etwas schiefläuft.«

			»Okay«, sagt Marco. Ihm dreht sich der Kopf. Er wird alles tun, um Cora wieder zurückzubekommen. Er weiß nicht mehr, was er glauben soll und was nicht, aber er will glauben, dass sie noch lebt.

			Er muss das Handy vernichten.

			»Und ich will auch nicht, dass du mit Alice sprichst. Sie will nicht mit dir reden. Was du getan hast, hat sie schwer getroffen.«

			»Okay.«

			»Ich bin noch nicht mit dir fertig, Marco«, sagt Richard und legt auf.

			Gefühle der Hoffnung und der Verzweiflung fegen über Marco hinweg, und so bleibt er noch lange auf dem Boden sitzen.

			*

			Anne steht auf. Leise geht sie zur Schlafzimmertür, schließt auf und öffnet sie. Dann steckt sie den Kopf heraus. Im Arbeitszimmer brennt Licht. War Marco die ganze Zeit dort? Was macht er da?

			Langsam geht Anne den Flur hinunter und öffnet die Tür zum Arbeitszimmer. Marco sitzt auf dem Boden, hält das Handy in der Hand. Er ist kreidebleich. Da ist ein furchtbarer, blutiger Fleck über seinem Auge, wo Anne ihn mit dem Handy getroffen hat. Als sie den Raum betritt, hebt er den Blick. Einen Augenblick lang starren sie einander an. Keiner von beiden weiß, was er sagen soll.

			Schließlich ist es Anne, die als Erste das Wort ergreift. »Bist du okay, Marco?«

			Marco berührt die blutige Beule an seiner Stirn. Er hat furchtbare Kopfschmerzen, aber er nickt.

			Marco wünscht sich nichts sehnlicher, als Anne sagen zu können, dass Cora vielleicht doch noch lebt, dass es Hoffnung gibt. Er will ihr sagen, dass ihr Vater die Sache jetzt in die Hand genommen hat, und ihr Vater versagt nie … er ist nicht wie ihr erbärmlicher Ehemann. Marco will ihr sagen, dass alles wieder gut werden wird.

			Doch es wird nicht alles gut werden. Vielleicht werden sie Cora ja wieder zurückbekommen – das hofft Marco mehr als alles andere –, aber Annes Vater wird dafür sorgen, dass Marco verhaftet wird. Er wird dafür sorgen, dass Marco im Gefängnis landet. Und Marco ist nicht sicher, ob Anne in ihrem zerbrechlichen Zustand solch einen furchtbaren Verrat ertragen kann.

			Kurz steigt der zynische Gedanke in ihm auf, wie enttäuscht Cynthia wohl über diese Entwicklung sein wird.

			»Marco, sag doch was.« Anne ist besorgt.

			»Ich bin okay«, flüstert Marco. Sein Mund ist wie ausgetrocknet. Er ist überrascht, dass sie mit ihm spricht. Vor ein paar Stunden hat sie ihm noch gesagt, er solle sich auf die Couch verziehen, während sie sich überlegt, was sie tun wird. Er ist davon ausgegangen, dass sie ihn rauswerfen würde, doch jetzt scheint sie fast Mitleid mit ihm zu haben.

			Anne kommt herein und setzt sich neben Marco auf den Boden. Plötzlich hat er Angst, dass ihr Vater auf dem Handy anrufen könnte. Wie soll er das erklären? Verstohlen schaltet er das Handy aus.

			»Marco, es gibt da etwas, das ich dir sagen muss«, beginnt Anne zögernd.

			»Was denn, Baby?«, fragt Marco und wischt ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie zuckt nicht zurück. Die zärtliche Geste, eine Erinnerung an glücklichere Tage, treibt ihr die Tränen in die Augen.

			Sie senkt den Blick und sagt: »Du musst ehrlich zu mir sein, Marco.«

			Er nickt, sagt aber nichts. Hat sie einen Verdacht? Und was wird er sagen, wenn sie ihn mit der Wahrheit konfrontiert?

			»In der Nacht der Entführung, als du zum letzten Mal nach Cora gesehen hast …« Anne dreht sich zu ihm um, und Marco verspannt sich ängstlich. »Hat sie da noch gelebt?«

			Marco erschreckt. Damit hat er nicht gerechnet. »Natürlich hat sie da noch gelebt«, sagt er. »Warum fragst du das?« Besorgt betrachtet er Annes Gesicht.

			»Weil ich mich nicht daran erinnern kann«, flüstert Anne. »Ich kann mich nicht daran erinnern, ob sie um Mitternacht noch geatmet hat, als ich nach ihr gesehen habe. Bist du sicher, dass sie noch geatmet hat?«

			»Ja, ich bin mir sicher, dass sie noch geatmet hat«, versichert Marco ihr. Natürlich kann er ihr nicht sagen, dass er das weiß, weil er ihr Herz gespürt hat, als er sie in die Garage getragen hat.

			»Woher weißt du das?«, verlangt Anne prompt zu wissen und schaut Marco in die Augen, als wolle sie seine Gedanken lesen. »Hast du wirklich nachgesehen? Oder hast du sie nur angeschaut?«

			»Ich habe gesehen, wie ihre Brust sich im Bettchen gehoben und gesenkt hat«, lügt Marco.

			»Bist du sicher? Du würdest mich doch nicht anlügen, oder?«, hakt Anne nervös nach.

			»Nein, Anne. Aber warum fragst du? Wie kommst du auf die Idee, dass sie nicht mehr geatmet hat? Wegen diesem dämlichen Detective?«

			Anne senkt den Blick. »Weil ich nicht sicher bin. Ich habe sie um Mitternacht nicht aus dem Bettchen gehoben. Ich wollte sie nicht aufwecken. Ich kann mich nicht daran erinnern, ob sie wirklich noch geatmet hat.«

			»Ist das alles?«

			»Nein.« Verunsichert hält Anne inne. Schließlich schaut sie wieder zu ihrem Mann und sagt: »Als ich um elf Uhr rübergegangen bin, da … Ich kann mich einfach an nichts mehr erinnern.«

			Ihr Gesichtsausdruck macht Marco Angst. Er hat das Gefühl, dass Anne ihm etwas Furchtbares mitteilen möchte, etwas, auf das er aus irgendeinem Grund schon lange gewartet hat. Er will es nicht hören, aber er ist wie erstarrt.

			Anne flüstert: »Ich kann mich nicht daran erinnern, was ich getan habe. Das passiert mir manchmal … Dann ist mein Kopf einfach leer. Ich tue irgendwas und erinnere mich dann nicht mehr daran.«

			»Was meinst du damit?«, fragt Marco. Seine Stimme klingt seltsam kalt.

			Anne schaut ihn flehentlich an. »Es war nicht wegen des Weins. Ich habe es dir nie erzählt, aber als ich jünger war, da war ich krank. Als ich dich kennengelernt habe, dachte ich, ich hätte es überwunden.«

			»Krank? Was meinst du mit krank?«

			Anne weint. »Es ist, als würde ich einfach kurz abschalten, und wenn ich zurückkomme, ist alles weg.«

			Marco starrt sie erstaunt an. »Und das hast du mir nie erzählt?«

			»Es tut mir leid! Ich weiß, ich hätte es dir sagen sollen. Ich habe gedacht …« Sie lässt den Satz unvollendet. »Ich habe die Polizei wegen des Stramplers angelogen. Ich erinnere mich nicht daran, sie umgezogen zu haben. Ich bin einfach davon ausgegangen, aber ich erinnere mich nicht wirklich daran. Mein Kopf ist … leer.« Er merkt, wie Hysterie von ihr Besitz ergreift.

			»Schschsch …«, sagt Marco. »Anne, sie war in Ordnung. Ich bin mir absolut sicher.«

			»Es ist nur … Die Polizei denkt, ich hätte ihr was angetan. Sie glauben, ich hätte sie getötet, sie mit einem Kissen erstickt oder erwürgt, und dass du sie weggeschafft hast, um mich zu schützen!«

			»Das ist doch lächerlich!«, platzt Marco heraus und spürt, wie wütend er auf die Polizei ist, dass sie so etwas Anne gegenüber andeuten konnte. Er ist derjenige, hinter dem sie her sind. Das ist allgemein bekannt. Warum müssen sie da noch seine Frau an den Rand des Nervenzusammenbruchs treiben?

			»Wirklich?«, fragt Anne und schaut Marco an, Wahnsinn liegt in ihrem Blick. »Ich habe sie geschlagen. Ich war wütend, und ich habe sie geschlagen.«

			»Was? Wann? Wann hast du sie geschlagen?«

			»Als ich sie gestillt habe. Um elf. Sie war so unruhig. Ich … Ich … Mir ist einfach eine Sicherung durchgebrannt. Manchmal … Manchmal verliere ich die Kontrolle, und dann … dann schlage ich sie, wenn sie nicht aufhört zu weinen. Wenn du auf der Arbeit bist und sie immer weiterweint.«

			Marco schaut Anne voller Abscheu an. »Nein, Anne, ich bin sicher, das hast du nicht getan«, sagt er und hofft, dass das, was sie ihm da gerade gesagt hat, nicht wahr ist. Was sie da sagt, ist schrecklich … genauso schrecklich wie ihr Geständnis, dass sie wegen irgendeiner Krankheit unter Gedächtnislücken leidet.

			»Aber ich weiß es nicht, verstehst du?«, schreit Anne. »Ich kann mich nicht erinnern! Ich habe ihr vielleicht wehgetan. Deckst du mich, Marco? Sag mir die Wahrheit!«

			Marco nimmt Annes Gesicht in die Hände und schaut ihr in die Augen. »Anne, sie war gesund und munter. Um halb eins hat sie noch geatmet und gelebt. Es ist nicht deine Schuld. Nichts von alledem ist deine Schuld.« Als sie weinend zusammenbricht, nimmt er sie in die Arme.

			Nein, es nicht deine Schuld, denkt er. Es ist meine.

		

	
		
			
			Kapitel siebenundzwanzig

			Anne fällt schließlich in einen rastlosen Schlaf, aber Marco liegt noch lange neben ihr wach und versucht, das Geschehene zu verarbeiten. Er wünscht sich nichts sehnlicher, als über all das mit ihr sprechen zu können. Er vermisst die Gespräche mit ihr. Früher haben sie über alles miteinander geredet, über ihre Pläne. Doch jetzt kann er über nichts mehr mit ihr sprechen. Als er schließlich auch einschläft, hat er furchtbare Träume. Um vier Uhr morgens fährt er hoch. Das Herz schlägt ihm bis zum Hals, und er schwitzt am ganzen Körper. Das Bettzeug ist schweißgetränkt.

			Was er weiß, ist Folgendes: Richard verhandelt mit den Kidnappern. Er und Alice werden zahlen, was auch immer sie zahlen müssen, um Cora zurückzubekommen. Marco kann nur hoffen und beten, dass Richard gelingt, was er nicht geschafft hat. Richard hat Dereks Handy, und er hat erwartet, dass Marco sich melden würde. Richard und Alice wissen, dass Marco sich mit Derek verschworen und sein eigenes Kind entführt hat, um an das Lösegeld zu kommen. Zuerst hat Marco geglaubt, Richard hätte Derek getötet und ihm sein Handy abgenommen, doch jetzt kommt ihm das einfach absurd vor. Wie sollte Richard von Derek gewusst haben? Und ist Richard wirklich fähig, einem anderen Menschen den Schädel einzuschlagen? Marco glaubt das nicht, auch wenn er den Bastard hasst.

			Sollte es stimmen, dass die Entführer Richard das Handy geschickt haben, wäre das gut. Dann weiß die Polizei nichts davon … jedenfalls noch nicht. Aber Richard hat ihm gedroht. Was hat er nochmal genau gesagt? Marco kann sich nicht erinnern. Auf jeden Fall muss er mit Richard reden und ihn davon überzeugen, der Polizei – oder Anne – nichts von Marcos Rolle bei der Entführung zu erzählen. Er wird ihn davon überzeugen müssen, dass Anne den Schock nicht überleben würde, dass sie endgültig zusammenbrechen würde, sollte sie von Marcos Beteiligung an Coras Entführung erfahren.

			Annes Eltern würden ihm zwar nie verzeihen, aber vielleicht könnten er, Anne und Cora dann wenigstens wieder eine Familie sein. Wenn sie ihr Baby wieder zurückbekommen, würde Anne das unendlich glücklich machen. Und Marco könnte wieder ganz von vorn anfangen und sich den Arsch aufreißen, um für sie zu sorgen. Vielleicht will Richard ihn auch gar nicht bloßstellen. Das würde schließlich seinem Ruf in der Geschäftswelt nachhaltig schaden. Vielleicht will Richard Marco ja einfach nur für den Rest seines Lebens in der Hand haben. Das wäre typisch Richard. Marco atmet schon ein wenig leichter.

			Er muss das Handy loswerden. Was, wenn Anne die Wahlwiederholung wählt und ihr Vater abhebt? Dann fällt ihm wieder ein, dass sie die PIN ja gar nicht kennt. Trotzdem muss er das Gerät beseitigen. Es bringt ihn mit Coras Verschwinden in Verbindung. Die Polizei darf es in gar keinem Fall in die Finger bekommen.

			Und da ist immer noch das Problem mit Cynthia und ihrem Video. Marco hat keine Ahnung, was er deswegen unternehmen soll. Kurzfristig wird sie den Mund halten, solange sie glaubt, dass er ihr das Geld besorgt.

			Himmel, was für ein Dreck.

			Marco steht im Dunkeln auf und durchquert leise das Schlafzimmer, um seine Frau nicht zu wecken. Rasch zieht er sich dieselbe Jeans und dasselbe T-Shirt an, das er schon am Tag zuvor getragen hat. Dann geht er den Flur hinunter in sein Arbeitszimmer und holt das Handy aus der Schreibtischschublade, in die er es am Abend zuvor gelegt hat. Er schaltet es ein und überprüft ein letztes Mal die Nachrichten. Nichts. Es gibt keinen Grund mehr, das Handy zu behalten. Wenn er mit Richard reden muss, dann von Angesicht zu Angesicht. Das Handy ist neben Cynthias Video der einzige Beweis, den es gegen ihn gibt.

			Marco nimmt die Autoschlüssel aus der Schüssel an der Tür. Kurz denkt er darüber nach, Anne eine Nachricht zu hinterlassen, doch er geht davon aus, dass er wieder zurück sein wird, bevor sie aufwacht. Also spart er sich das. Leise verlässt er das Haus durch die Hintertür, geht in die Garage und steigt in den Audi.

			Es ist kühl kurz vor Sonnenaufgang. Marco hat noch keine wirkliche Entscheidung getroffen, was er mit dem Handy machen soll, aber er fährt zum See. Es ist noch immer dunkel. Während er allein über den leeren Highway fährt, denkt Marco an Cynthia. Um jemanden zu erpressen, muss man zu einer ganz besonderen Gattung Mensch gehören. Marco überlegt, was sie sonst noch getan haben könnte. Er fragt sich, ob er etwas über sie herausfinden könnte, was sie genauso in Schwierigkeiten bringen könnte wie diese Sache ihn? Irgendetwas, was das Ganze wieder ins Gleichgewicht bringen könnte. Und wenn er nichts Brauchbares gegen sie finden kann, kann er ihr ja vielleicht irgendwas in die Schuhe schieben. Doch dafür braucht er Hilfe. Marco windet sich innerlich. Das Verbrecherleben taugt nicht für ihn, und trotzdem rutscht er immer tiefer und tiefer hinein.

			Marco klammert sich an die Hoffnung, dass er irgendwann zumindest ein Stück seines Lebens wieder zurückbekommen wird … wenn Cora unversehrt zu ihnen zurückkehrt, wenn Richard sein Geheimnis wahrt, und wenn er irgendetwas gegen Cynthia in die Hand bekommt. Denn er wird sie nicht bezahlen können, vor allem nicht immer und immer wieder, und er darf nicht zulassen, dass sie ihn in der Hand hat.

			Doch selbst wenn er das alles schaffen sollte, er wird nie wieder seinen Seelenfrieden finden. Das weiß er. Er wird für Cora leben und für Anne. Er wird dafür sorgen, dass sie glücklich werden. Das schuldet er ihnen. Dann ist es egal, ob er selbst auch glücklich ist oder nicht, denn er hat sein Recht auf Glück verwirkt.

			Marco parkt auf seinem Lieblingsplatz unter dem Baum am See. Dort bleibt er noch ein paar Minuten im Auto sitzen und erinnert sich an das letzte Mal, da er hier war. So viel ist seitdem passiert. Als er das letzte Mal hier war, vor wenigen Tagen, da war er so sicher, Cora wieder zurückzubekommen. Wenn alles wie geplant verlaufen wäre, würde er sie schon längst wieder in den Armen halten. Das Geld wäre auf einem sicheren Auslandskonto, und niemand hätte etwas bemerkt.

			Und was ist das jetzt für ein verdammter Mist?

			Schließlich steigt Marco aus. Es ist kühl frühmorgens am See, allmählich wird es heller. Das Handy steckt in Marcos Tasche, als er sich auf den Weg zum Strand macht. Er will bis zum Ende der Anlegestelle gehen und das Handy in den See werfen, wo niemand es finden kann. Damit wäre er wenigstens diese Sorge los.

			Voller Bedauern steht Marco eine Zeitlang am Ende des Stegs. Dann holt er das Handy aus der Tasche. Mit einem Zipfel seines Jacketts wischt er die Fingerabdrücke von dem Ding, nur für den Fall. Als Teenager war er ein guter Baseballspieler, und jetzt schleudert er das Handy mit aller Kraft in die Luft. Es landet mit einem lauten Plopp. Kreise bilden sich dort, wo es aufgetroffen ist. Das erinnert Marco an seine Kindheit, als er Steine ins Wasser geworfen hat.

			Er ist erleichtert, das Handy endlich los zu sein. Er dreht sich um und macht sich auf den Weg zurück zum Wagen. Inzwischen ist es fast hell. Marco erschrickt, als er sieht, dass da ein weiteres Fahrzeug neben seinem steht. Wie lange steht der Wagen schon dort? Und warum hat er die Scheinwerfer nicht bemerkt? Vielleicht ist das Auto ja auch gerade erst gekommen, und die Scheinwerfer waren gar nicht eingeschaltet.

			Es ist auch völlig egal, sagt Marco sich, und dennoch bekommt er eine Gänsehaut. Selbst wenn der Fahrer gesehen haben sollte, wie er etwas in den See geworfen hat, er war viel zu weit weg, als dass er ihn hätte erkennen können.

			Aber sein Wagen steht da. Das Kennzeichen ist deutlich zu erkennen. Marco wird nervös. Als er näherkommt sieht er, dass es ein Polizeiwagen ist, eine Zivilstreife. Das verrät ihm der Kühlergrill. Marco hat ein flaues Gefühl im Magen. Was macht der hier? Sind die Beamten ihm gefolgt? Hat die Polizei gesehen, wie er etwas in den See geworfen hat? Marco bricht der kalte Schweiß aus, und das Blut pocht in seinen Ohren. Er versucht, so normal wie möglich zu seinem Wagen zu gehen, ohne den Eindruck zu erwecken, dass er den Polizisten ausweicht. Das Fenster fährt herunter. Verdammt.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragt der Beamte und steckt den Kopf zum Fenster hinaus, um besser sehen zu können.

			Marco bleibt stehen. Er ist wie erstarrt. Er kennt den Officer nicht. Es ist weder Rasbach noch einer seiner Männer. Einen surrealen Augenblick lang hat Marco den Detective erwartet. »Ja, alles klar«, antwortet er. »Ich konnte nur nicht schlafen.«

			Der Beamte nickt, fährt das Fenster wieder hoch und fährt weg.

			Marco steigt in seinen Wagen. Er zittert am ganzen Leib, und es dauert ein paar Minuten, bis er losfahren kann.

			*

			Beim Frühstück reden Anne und Marco nicht viel. Nach seinem Erlebnis am See wirkt Marco blass und in Gedanken woanders. Anne wiederum fühlt sich zerbrechlicher denn je. Sie vermisst ihr Baby und denkt an den gestrigen Tag. Sie glaubt Marco noch immer nicht, was Cynthia betrifft. Was hat er gestern in ihrem Haus gemacht? Und wenn er sie in diesem Punkt schon angelogen hat, worüber hat er sie dann noch belogen? Sie traut ihm nicht, aber sie haben eine Art Waffenstillstand. Sie brauchen einander. Und vielleicht haben sie ja trotz allem auch noch Gefühle füreinander.

			»Ich muss heute Morgen nochmal ins Büro«, sagt Marco. Seine Stimme klingt ein wenig schwach. Er räuspert sich.

			»Es ist doch Sonntag«, bemerkt Anne.

			»Ich weiß, aber ich sollte trotzdem gehen und mich um ein paar überfällige Projekte kümmern.« Marco trinkt einen Schluck Kaffee.

			Anne nickt. Sie glaubt, dass es ihm guttun wird. Er sieht furchtbar aus. Die Arbeit wird ihn ablenken, wenn auch nur vorübergehend. Anne ist neidisch. Sie hat nicht den Luxus, sich in die Arbeit stürzen zu können, um zu vergessen. Alles in diesem Haus erinnert sie an Cora und an das, was sie verloren hat: der Hochstuhl, der verlassen in der Küche steht, die bunten Spielsachen im Wohnzimmer und die Krabbeldecke, auf die sie Cora gelegt hat, wenn sie mit etwas anderem beschäftigt war. Wo Anne auch hingeht, Cora ist überall. Für sie gibt es kein Entrinnen.

			Marco macht sich Sorgen um sie. Das sieht Anne. »Was machst du, wenn ich weg bin?«, fragt er.

			Sie zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

			»Vielleicht solltest du ja mal bei diesem anderen Arzt anrufen, der Urlaubsvertretung von Dr. Lumsden, und einen Termin für Anfang nächster Woche machen«, schlägt Marco vor.

			»Okay«, sagt Anne lustlos.

			Doch nachdem Marco gegangen ist, ruft sie nicht in der Praxis an. Sie wandert durchs Haus und denkt an Cora. Vor ihrem geistigen Auge sieht sie ihr totes Kind von Maden zerfressen in irgendeinem Mülleimer. Sie sieht sie in einem flachen Grab in den Wäldern. Wilde Tiere graben sie aus und nagen an ihr. Anne erinnert sich an all die Zeitungsartikel, die sie über vermisste Kinder gelesen hat, und sie bekommt die schrecklichen Bilder einfach nicht aus dem Kopf. Ihr wird übel, und sie bekommt Panik. Sie schaut in den Spiegel. Ihre Augen sind riesig.

			Vielleicht ist es ja besser, dass sie nicht weiß, was mit ihrem Baby geschehen ist. Aber sie muss es wissen. Andernfalls wird ihr gequälter Geist sich ständig neue, furchtbare Bilder ausdenken, die weit schlimmer sind als die Wahrheit. Vielleicht ist Cora ja schnell gestorben. Anne betet, dass es so war. Aber vermutlich wird sie das nie mit Sicherheit wissen.

			Von dem Augenblick an, da Cora geboren wurde, wusste Anne jede Sekunde ihres kurzen Lebens, wo ihre Tochter war, und jetzt hat sie nicht die geringste Ahnung, wo sie sein könnte. Weil sie eine schlechte Mutter ist. Sie ist eine schlechte, gebrochene Mutter, die ihre Tochter nicht ausreichend geliebt hat. Sie hat sie allein gelassen. Sie hat sie geschlagen. Kein Wunder, dass ihre Tochter weg ist. Alles hat einen Grund, und ihr Baby ist verschwunden, weil Anne es nicht verdient.

			Anne läuft immer schneller und schneller durchs Haus. Ihre Gedanken überschlagen sich. Sie hat ein furchtbar schlechtes Gewissen wegen ihrer Tochter. Sie weiß nicht, ob sie Marco glauben soll, dass Cora um halb eins noch gelebt hat. Sie kann ihm gar nichts mehr glauben. Er ist ein Lügner. Sie muss Cora verletzt haben. Sie muss ihr eigenes Kind getötet haben. Alles andere ergibt einfach keinen Sinn.

			Das ist eine furchtbare Vorstellung, eine furchtbare Last. Anne muss es jemandem erzählen. Sie hat versucht, mit Marco darüber zu sprechen, doch er wollte ihr nicht zuhören. Er will weiter so tun, als sei das alles nicht passiert. Er will so tun, als sei sie gar nicht in der Lage, ihrem Baby etwas anzutun. Anne erinnert sich daran, wie er sie angeschaut hat, als sie ihm erzählt hat, sie habe Cora geschlagen. Da war nur Unglauben in seinen Augen.

			Vermutlich würde er anders denken, wenn er es gesehen hätte.

			Vermutlich würde er anders denken, wenn er Annes Vorgeschichte kennen würde.

			Aber die kennt er nicht, denn sie hat sie ihm nie erzählt.

			Da war der Vorfall in St. Mildred, an den sie keinerlei Erinnerung hat. Sie erinnert sich nur an die Minuten danach: die Mädchentoilette, das Blut an der Wand, Susan, die wie tot auf dem Boden lag, und alle – Janice, Debbie, die Lehrerin und die Direktorin – haben sie entsetzt angestarrt. Und Anne hatte nicht die geringste Ahnung, was passiert war.

			Danach hat ihre Mutter sie zu einem Psychiater gebracht, der eine dissoziative Störung bei ihr diagnostizierte. Anne erinnert sich daran, in seiner Praxis gewesen zu sein. Wie erstarrt hat sie auf einem Stuhl gesessen und ihre Mutter neben ihr. Die Diagnose hatte Anne erschreckt … und sie hatte sich geschämt.

			»Ich verstehe das nicht«, sagte ihre Mutter zu dem Arzt. »Was bedeutet das?«

			»Ich weiß«, antwortete der Psychiater in sanftem Ton. »Das klingt erst einmal furchterregend, aber es ist nicht so ungewöhnlich, wie Sie vermutlich glauben. Es ist eine Art Mechanismus, um mit Stress umzugehen, wenn auch ein unvollkommener. Die betroffene Person löst sich für kurze Zeit von der Realität.« Er drehte sich zu Anne um, doch sie weigerte sich, ihn anzusehen. »Dann hat man das Gefühl, als würde das alles einem anderen passieren. Viele nehmen die Welt dann nur noch verzerrt wahr, und in manchen Fällen kommt es auch zu einer kurzfristigen Amnesie.«

			»Und wird das wieder passieren?«, fragte Alice den Arzt.

			»Ich weiß es nicht. Ist es denn früher schon einmal passiert?«

			Ja, es war schon einmal passiert, aber nicht mit so furchtbaren Folgen.

			»Ja, es gab da ein paar Vorfälle«, gab Alice zögernd zu. »Seit sie ein kleines Mädchen war, wirkte es manchmal so, als würde sie etwas tun und könnte sich kurz darauf nicht mehr daran erinnern. Ich … Ich dachte zuerst, sie würde das nur sagen, um keinen Ärger zu bekommen. Doch dann habe ich bemerkt, dass sie es nicht kontrollieren konnte.« Sie hielt kurz inne. »Aber es hat noch nie einen Fall wie diesen gegeben.«

			Der Arzt verschränkte die Hände, schaute Anne aufmerksam an und fragte ihre Mutter: »Hat es in ihrem Leben ein Trauma gegeben?«

			»Ein Trauma?«, wiederholte Alice. »Natürlich nicht.«

			Der Arzt musterte sie zweifelnd. »Eine dissoziative Störung ist für gewöhnlich die Folge eines Traumas.«

			»Oh Gott.« Alice schnappte nach Luft.

			Der Arzt sah sie an, hob die Augenbrauen und wartete.

			»Ihr Vater«, sagte Alice plötzlich.

			»Ihr Vater?«

			»Sie hat gesehen, wie ihr Vater gestorben ist. Es war furchtbar. Sie hat ihn vergöttert.«

			Anne starrte auf die Wand vor ihr und rührte sich nicht.

			»Wie ist er denn gestorben?«, fragte der Arzt.

			»Ich war einkaufen, und er war im Haus und hat mit ihr gespielt. Dabei bekam er einen schweren Herzinfarkt. Er war fast auf der Stelle tot. Und sie hat es gesehen. Als ich nach Hause kam, war es schon zu spät. Anne hat geweint und wie wild die Tasten auf dem Telefon gedrückt, aber sie kannte die Nummer nicht. Wann immer sie später darüber reden wollte, habe ich versucht, sie abzulenken.« Kurz hielt sie inne. Dann fügte sie hinzu: »Sie schien sich selbst die Schuld zu geben, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte. Aber es war nicht ihre Schuld. Sie war viel zu jung. Außerdem sagte der Arzt, dass wir ohnehin nichts mehr hätten tun können, auch wenn der Notarzt sofort gekommen wäre.«

			»Für ein Kind muss das sehr schwer gewesen sein«, sagte der Arzt. Er drehte sich zu Anne um, doch sie ignorierte ihn einfach. »Stress kann die Symptome einer solchen Störung kurzfristig verstärken. Ich schlage vor, du kommst ab jetzt regelmäßig zu mir. Dann versuchen wir, deine Angst in den Griff zu bekommen.«

			Anne weinte während der gesamten Heimfahrt. Als sie schließlich zuhause ankamen, drückte ihre Mutter sie an sich, bevor sie ins Haus gingen, und sagte: »Es wird alles wieder gut, Anne.« Anne glaubte ihr nicht. »Wir werden deinem Vater sagen, dass du in Behandlung bist, weil du Stress hast. Von der anderen Sache muss er ja nichts erfahren. Das würde er nicht verstehen.«

			Also erzählten sie ihm auch nichts von dem Vorfall in der Schule. Annes Mutter kümmerte sich persönlich um die Eltern der anderen drei Mädchen.

			Seit damals hatte es mehrere dieser ›Episoden‹ gegeben, die meisten davon verliefen harmlos. Anne verlor ein paar Minuten oder manchmal auch Stunden, und erinnerte sich anschließend an nichts mehr. Stets war Stress der Grund dafür. Plötzlich fand Anne sich an einem anderen Ort wieder und wusste nicht mehr, wie sie dort hingekommen war. Dann rief sie ihre Mutter an, damit sie sie abholte. Doch als sie aufs College ging, hatten diese Episoden aufgehört. Das alles ist nun so lange her, dass Anne schon glaubte, sie hätte die Krankheit überwunden.

			Doch nun, nach der Entführung, erinnerte sie sich wieder daran. Was, wenn die Polizei das herausfindet? Was, wenn Marco es herausfindet? Würde er sie dann mit anderen Augen sehen? Erst als der Strampler mit der Post kam, hatte ihre Mutter sie nicht mehr angeschaut, als hätte sie ihr eigenes Kind getötet.

			Die Polizei weiß von dem Angriff auf Susan. Sie halten Anne für gewalttätig. Anne hat von Anfang an Angst gehabt, dass die Detectives sie für schuldig halten könnten. Aber es gibt noch etwas Schlimmeres als falsche Verdächtigungen.

			Anne hat Angst, dass sie tatsächlich schuldig ist.

			Die ersten Tage nach Coras Entführung waren schwer gewesen, und damals war Anne noch davon ausgegangen, dass der Täter ein Fremder ist. Sie hatte mit den Verdächtigungen der Polizei zurechtkommen müssen, mit denen der Öffentlichkeit und mit denen ihrer eigenen Mutter. Sie und Marco hatten all das ertragen, weil sie wussten, dass sie unschuldig waren. Ja, sie hatten einen Fehler begangen – sie hatten ihr Baby allein zuhause gelassen –, aber sie hatten es nicht schlecht behandelt.

			Doch gestern Nacht, nachdem sie auf dem Sofa eingeschlafen war, da hatte Anne die Suche nach Spuren für Marcos Untreue mit der Suche nach Cora verwechselt. Die Realität hatte sich verzerrt. Und sie erinnert sich, wie sie plötzlich geglaubt hat, Cynthia hätte ihr Kind gestohlen.

			Die Krankheit ist wieder zurückgekehrt. Aber wann genau?

			Anne glaubt, es zu wissen. Es war in der Nacht der Entführung, nachdem sie Cora geschlagen hat. Da hat sie jedes Zeitgefühl verloren. Sie weiß nicht mehr, was passiert ist.

			Jetzt ist es fast eine Erleichterung, zu wissen, dass sie es getan hat. Es ist besser, dass Cora schnell durch die Hand ihrer Mutter gestorben ist, als dass irgendein Monster sie entführt, missbraucht und zu Tode gequält hat.

			Anne sollte ihre Mutter anrufen. Ihre Mutter wird schon wissen, was zu tun ist. Doch Anne will ihre Mutter nicht anrufen. Ihre Mutter würde nur versuchen, alles zu vertuschen. Wie Marco. Alle versuchen sie, Annes Taten zu vertuschen.

			Anne will das nicht mehr. Sie muss es der Polizei erzählen. Und sie muss es jetzt erzählen, bevor irgendjemand versucht, sie aufzuhalten. Sie will alles offenlegen. Sie kann diese Heimlichtuerei nicht mehr länger ertragen. Sie muss wissen, wo ihr Baby ist. Wo liegt es begraben? Sie muss es ein letztes Mal in den Armen halten.

			Anne schaut zum Schlafzimmerfenster auf die Straße hinaus. Sie sieht keine Reporter mehr. Rasch zieht sie sich an und ruft ein Taxi. Sie will aufs Revier.

			*

			Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, doch schließlich kommt das Taxi. Anne steigt rasch ein. Sie fühlt sich seltsam, ist jedoch entschlossen. Sie muss dem ein Ende machen. Sie wird den Detectives erzählen, was passiert ist. Sie wird ihnen erzählen, dass sie Cora getötet hat. Marco muss jemanden bestellt haben, um sie wegzubringen, und dann hat er denjenigen gebeten, Lösegeld zu fordern, damit es wie eine Entführung aussieht. Doch Marco darf sie nicht länger beschützen. Er darf sie nicht mehr anlügen. Er wird den Beamten sagen müssen, wo er Coras Leiche verscharrt hat, und dann wird sie Gewissheit haben. Sie muss wissen, wo ihr Baby ist. Sie kann die Ungewissheit einfach nicht mehr ertragen.

			Und Anne kann von niemandem verlangen, die Wahrheit zu sagen, wenn sie nicht mit gutem Beispiel vorangeht.

			Als sie auf dem Revier eintrifft, hebt die Beamtin am Empfang den Kopf und schaut sie sichtlich besorgt an.

			»Alles okay mit Ihnen, Ma’am?«, fragt sie.

			»Ja ja«, antwortet Anne rasch. »Ich würde gerne mit Detective Rasbach sprechen.« Ihre eigene Stimme klingt fremd in ihren Ohren.

			»Er ist nicht da. Es ist Sonntag«, sagt die Beamtin. »Aber ich werde mal sehen, ob ich ihn ans Telefon bekomme.« Sie telefoniert kurz, legt dann auf und sagt: »Er ist auf dem Weg. In gut einer halben Stunde ist er da.«

			Anne wartet ungeduldig.

			Als Rasbach noch nicht einmal eine halbe Stunde später erscheint, trägt er eine Khakihose und ein Sommerhemd, Freizeitkleidung. Ohne Anzug sieht er vollkommen anders aus. Anne verwirrt das.

			»Anne«, sagt Rasbach und schaut sie mit diesen Augen an, denen nichts entgeht. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Ich muss mit Ihnen sprechen«, erklärt Anne rasch.

			»Wo ist denn Ihr Anwalt?«, fragt Rasbach. »Man hat mich darüber informiert, dass Sie ohne Anwalt nicht mehr mit uns reden würden.«

			»Ich will meinen Anwalt nicht«, erwidert Anne.

			»Sind Sie sicher? Vielleicht sollten Sie ihn lieber anrufen. Ich kann warten.«

			Ihr Anwalt würde sie nur davon abhalten zu sagen, was sie sagen will. »Nein! Ich bin sicher. Ich brauche keinen Anwalt. Ich will keinen. Und rufen Sie auch nicht meinen Mann an.«

			»Na gut«, sagt Rasbach und führt sie den langen Flur hinunter.

			Anne folgt ihm in eines der Verhörzimmer. Noch bevor sie sich gesetzt haben, beginnt sie zu reden. Rasbach bittet sie zu warten.

			»Nur der Vollständigkeit halber«, sagt er zu ihr, »bitte, nennen Sie Ihren Namen, das Datum und bestätigen Sie, dass Sie freiwillig auf einen Anwalt verzichten.«

			Nachdem Anne das getan hat, beginnen sie.

			»Warum sind Sie heute hier?«, fragt der Detective.

			»Ich will ein Geständnis ablegen.«

		

	
		
			
			Kapitel achtundzwanzig

			Detective Rasbach beobachtet Anne aufmerksam. Sie ist sichtlich aufgeregt und ringt mit den Händen. Ihre Pupillen sind geweitet, ihr Gesicht blass. Rasbach weiß nicht so recht, ob er das Verhör fortsetzen soll. Anne hat zwar auf einen Anwalt verzichtet, und das hat er auch auf Band, aber er ist sich nicht sicher, was ihren psychischen Zustand betrifft, und ob sie noch Herr ihrer Entscheidungen ist. Andererseits will er wissen, was sie zu sagen hat. Später kann ein Geständnis immer noch verworfen werden – was in diesem Fall vermutlich auch geschehen wird –, aber er muss es hören. Er will die Wahrheit wissen!

			»Ich habe sie getötet«, erklärt Anne. Sie steht unter großem Stress, wirkt aber rational. Sie weiß, wer sie ist und wo, und sie weiß auch, was sie tut.

			»Erzählen Sie mir, was passiert ist, Anne«, fordert Rasbach sie auf.

			»Um elf Uhr bin ich rübergegangen, um nach ihr zu sehen«, sagt Anne. »Ich habe versucht, sie mit der Flasche zu füttern, denn ich hatte ja getrunken. Aber sie ließ sich nicht beruhigen. Sie wollte die Brust.« Sie hält inne und starrt über Rasbachs Schulter hinweg an die Wand.

			»Bitte, sprechen Sie weiter«, sagt der Detective.

			»Also habe ich mir gedacht: Was soll’s. Und ich habe sie an die Brust gelegt. Ich hatte zwar ein schlechtes Gewissen, aber sie war hungrig und wollte die Flasche nicht. Sie hat geschrien und geschrien und wollte einfach nicht aufhören. Dabei hat sie noch nie Ärger mit der Flasche gemacht. Woher sollte ich denn wissen, dass sie die Flasche ausgerechnet an dem Abend verweigern würde, an dem ich mir mal ein paar Gläser Wein gegönnt habe?«

			Rasbach wartet darauf, dass sie fortfährt. Er selbst schweigt. Er will ihren Gedankenfluss nicht unterbrechen. Anne scheint fast in einer Art Trance zu sein. Noch immer starrt sie an die Wand hinter ihm.

			»Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Also habe ich sie gestillt.« Anne reißt ihren Blick von der Wand los und schaut Rasbach an. »Ich habe gelogen, als ich gesagt habe, ich würde mich daran erinnern, ihr den rosafarbenen Strampler ausgezogen zu haben. Ich erinnere mich nicht daran. Ich habe Ihnen das gesagt, weil ich angenommen habe, dass es so war, aber ich erinnere mich nicht wirklich daran.«

			»Und woran erinnern Sie sich?«, hakt Rasbach nach.

			»Ich erinnere mich daran, dass ich sie gestillt habe. Sie hat eine Weile getrunken, aber offenbar nicht genug, denn sie wurde wieder unruhig.« Annes Blick wandert wieder zu der kahlen Wand. »Ich habe sie in den Armen gehalten, bin ein wenig mit ihr durchs Haus gelaufen und habe für sie gesungen, aber sie hat nur immer lauter geschrien. Schließlich habe ich auch gebrüllt.« Sie schaut Rasbach wieder an. »Und dann habe ich sie geschlagen.« Jetzt bricht sie in Tränen aus. »Danach erinnere ich mich an gar nichts mehr. Als ich sie geschlagen habe, hat sie noch den rosafarbenen Strampler getragen – das weiß ich noch –, aber was danach geschah, weiß ich nicht mehr. Offenbar habe ich sie umgezogen. Vielleicht habe ich sie auch fallen gelassen oder sie geschüttelt, ich weiß es nicht. Vielleicht habe ich ihr ein Kissen aufs Gesicht gedrückt, damit sie nicht mehr schreit, wie Sie gesagt haben, aber irgendwie muss sie gestorben sein.« Sie schluchzt hysterisch. »Und als ich um Mitternacht rübergegangen bin, da lag sie in ihrem Bettchen, aber ich habe sie nicht hochgehoben. Ich weiß noch nicht einmal, ob sie da noch geatmet hat.«

			Rasbach lässt sie erst einmal weinen. Dann sagt er: »Anne, wenn Sie sich nicht daran erinnern, warum glauben Sie dann, dass Sie Cora getötet haben?«

			»Weil sie nicht mehr da ist! Weil ich mich nicht mehr erinnere! Wenn ich unter Stress stehe, löst mein Verstand sich manchmal von der Realität. Irgendwann fällt mir dann auf, dass mir die Erinnerung an ein paar Minuten oder Stunden fehlt. Das ist auch früher schon passiert.«

			»Erzählen Sie mir davon.«

			»Sie wissen doch schon alles. Sie haben mit Janice Foegle gesprochen.«

			»Ich würde aber gerne Ihre Version hören. Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

			»Ich will aber nicht.« Anne reißt mehrere Kosmetiktücher aus der Schachtel und wischt sich damit die Augen ab.

			»Warum nicht?«

			»Ich will nicht darüber reden.«

			Rasbach lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und sagt: »Anne, ich glaube nicht, dass Sie Cora getötet haben.«

			»Doch, das tun Sie. Das haben Sie doch schon gesagt.« Sie zerknüllt die Tücher in ihrem Schoß.

			»Ja, das habe ich gedacht, aber jetzt nicht mehr. Wenn ich Ihnen diese Idee in den Kopf gesetzt haben sollte, dann tut mir das aufrichtig leid.«

			»Ich muss sie getötet haben. Und Marco hat die Leiche von irgendjemandem beseitigen lassen, um mich zu beschützen. Ich sollte nie erfahren, was ich getan habe.«

			»Und wo ist sie dann jetzt?«

			»Ich weiß es nicht! Marco will es mir nicht sagen! Ich habe ihn angefleht, aber er will nicht. Er leugnet es. Er will nicht, dass ich weiß, dass ich mein eigenes Kind getötet habe. Er will mich beschützen. Das muss so schwer für ihn sein. Ich dachte, wenn ich zu Ihnen komme und Ihnen alles erzähle, dann muss er mir nichts mehr vorspielen. Dann könnte er uns sagen, wo er sie hingebracht hat, und ich hätte endlich Gewissheit. Dann wäre es endlich vorbei.« Sie sackt auf ihrem Stuhl zusammen und lässt den Kopf hängen.

			Ja, zu Anfang hatte Rasbach tatsächlich den Verdacht, dass so etwas passiert sein könnte. Er hat den Verdacht gehabt, dass die Mutter durchgedreht ist und das Baby getötet hat, und dass sie und ihr Mann den Unfall vertuscht haben. Ja, das wäre durchaus möglich gewesen … aber nicht so, wie Anne es gerade erzählt hat. Denn wenn sie das Kind um elf Uhr getötet hätte oder auch erst um Mitternacht, und wenn Marco das um halb eins bemerkt hätte, wie wäre es dann möglich gewesen, dass Derek Honig um diese Zeit bereits mit dem Wagen in der Garage gewartet hat? Nein, Anne Conti hat das Kind nicht getötet. Das passt einfach nicht zusammen.

			»Anne, sind Sie sicher, dass Sie sie um elf Uhr gestillt haben? Dass sie um elf Uhr so geschrien hat? Könnte das nicht schon früher gewesen sein? Um zehn zum Beispiel?« Wäre das nämlich der Fall, dann hätte Marco es früher gewusst … nämlich, als er um halb elf nach ihr gesehen hat.

			»Ja, da bin ich mir sicher. Es war um elf. Ich stille sie immer um elf zum letzten Mal. Dann schläft sie für gewöhnlich bis fünf Uhr morgens. Das war das einzige Mal, dass ich länger als fünf Minuten weg war. Da können Sie die anderen fragen.«

			»Ja, Marco und Cynthia haben beide ausgesagt, dass Sie um elf Uhr längere Zeit weg waren. Tatsächlich seien Sie erst um halb zwölf wieder zurückgekommen, sagen sie. Und dann haben Sie nochmal um Mitternacht nach ihr gesehen«, sagt Rasbach. »Haben Sie Marco gesagt, dass Sie glauben, ihr wehgetan zu haben, als Sie zu der Feier zurückgekehrt sind?«

			»Nein, ich … Das ist mir erst letzte Nacht bewusstgeworden!«

			»Wissen Sie, Anne, was Sie mir da gerade erzählt haben, ist vollkommen unmöglich«, erklärt Rasbach in sanftem Ton. »Wie sollte es möglich sein, dass Marco um halb eins rübergeht, das tote Baby findet, und nur eine paar Minuten später steht schon jemand mit einem Wagen in der Garage bereit?«

			Anne schweigt. Ihre Hände hören auf, sich zu bewegen. Sie ist verwirrt.

			Und da ist noch etwas anderes, was Rasbach ihr sagen muss. »Es sieht so aus, als wäre der Mann, der in der Hütte ermordet worden ist – Derek Honig –, derselbe, der in ihrer Garage gewartet und Cora weggebracht hat. Sein Fahrzeug hat die richtigen Reifen, und bald werden wir wissen, ob die Spuren zu denen in Ihrer Garage passen. Wir glauben, dass Cora in die Hütte in den Catskills gebracht worden ist. Einige Zeit später ist Derek Honig dann mit einem Spaten erschlagen worden.«

			Anne sieht aus, als sei sie nicht in der Lage, diese Information zu verarbeiten.

			Rasbach macht sich Sorgen um sie. »Soll ich jemanden anrufen, der Sie nach Hause fährt? Wo ist Marco?«

			»Auf der Arbeit.«

			»An einem Sonntag?«

			Anne antwortet nicht darauf.

			»Soll ich vielleicht Ihre Mutter anrufen? Oder eine Freundin?«

			»Nein! Es geht mir gut. Ich komme schon nach Hause. Wirklich. Ich bin okay«, sagt Anne und steht unvermittelt auf. »Bitte, sagen Sie niemandem, dass ich heute hier war«, bittet sie.

			»Lassen Sie mich wenigstens ein Taxi rufen«, sagt Rasbach.

			Kurz bevor das Taxi kommt, dreht Anne sich noch einmal zu Rasbach um und sagt: »Aber … Aber da wäre doch genug Zeit gewesen … zwischen halb eins und halb zwei, als wir nach Hause gekommen sind. Wenn ich sie getötet habe und er sie um halb eins gefunden hat, da hätte er doch noch jemanden anrufen können. Sie wissen doch gar nicht mit Sicherheit, dass Cora in dem Wagen war, den man um 00:35 Uhr in der Gasse gesehen hat. Das hätte auch später sein können.«

			»Aber Marco kann niemanden angerufen haben, ohne dass Sie es bemerkt hätten«, erwidert Rasbach. »Wir haben all Ihre Verbindungsnachweise. Er hat niemanden angerufen. Wenn Marco das Baby weggeschafft hat, dann muss das von langer Hand geplant gewesen sein. Und das heißt, dass Sie Ihre Tochter nicht getötet haben.«

			Anne starrt ihn erschrocken an. Sie scheint etwas sagen zu wollen, doch dann trifft das Taxi ein, und sie schweigt.

			Rasbach schaut ihr hinterher. Diese Frau tut ihm aus tiefstem Herzen leid.

			*

			Anne kehrt in ein leeres Haus zurück. Vollkommen erschöpft legt sie sich im Wohnzimmer auf die Couch und lässt das Gespräch mit Rasbach noch einmal Revue passieren.

			Rasbach hatte sie fast davon überzeugt, dass sie Cora nicht getötet haben kann. Doch er wusste nichts von dem versteckten Handy in der Wand. Marco hätte durchaus jemanden um halb eins anrufen können. Warum sie das Handy Rasbach gegenüber nicht erwähnt hat, weiß sie jetzt auch nicht mehr. Vielleicht wollte sie ja nicht, dass Rasbach von Marcos Affäre weiß. Sie hat sich viel zu sehr geschämt.

			Entweder das, oder der Mann aus der Hütte hat Cora lebend weggebracht – und das kurz nachdem Marco um halb eins nach ihr gesehen hat. Anne weiß nicht, warum Detective Rasbach so überzeugt davon ist, dass der Wagen, den man um 00:35 Uhr in der Gasse gesehen hat, etwas damit zu tun hat.

			Anne denkt daran, wie sie immer mit Cora auf dem Sofa gelegen hat. Das ist nun schon so lange her. Wenn sie müde wurde und sich kurz mit dem Baby hinlegen musste, kuschelten sie sich auf dem Sofa aneinander, und manchmal schliefen sie auch beide ein. Bei dem Gedanken laufen ihr die Tränen über die Wangen.

			Anne hört ein Geräusch von der anderen Seite der Wand. Cynthia ist zu Hause. Sie läuft im Wohnzimmer herum und hört Musik. Anne verachtet Cynthia von ganzem Herzen. Sie hasst alles an ihr: ihre Kinderlosigkeit, ihre Arroganz, ihre Figur und ihre aufreizende Kleidung. Sie hasst sie dafür, dass sie mit ihrem Mann gespielt und versucht hat, ihr gemeinsames Leben zu zerstören. Anne weiß nicht, ob sie Cynthia je wird vergeben können. Dabei waren sie früher einmal die besten Freundinnen. Auch deswegen hasst Anne sie nun umso mehr.

			Anne kann es nicht ertragen, dass Cynthia auf der anderen Seite der Wand lebt. Sie könnten natürlich einfach umziehen. Sie könnten das Haus verkaufen. Ihr Ruf ist jetzt ohnehin ruiniert … und in dem Haus, das Anne einst so geliebt hat, fühlt sie sich wie in einem Grab.

			Solange Cynthia auf der anderen Seite lebt, und Marco für sie so leicht erreichbar ist, können sie hier nicht länger leben.

			Was hat Marco gestern überhaupt bei ihr gemacht? Und warum hat er so schuldig dreingeblickt, als Anne ihn erwischt hat? Ja, er hat vehement geleugnet, eine Affäre mit ihr zu haben, aber Anne ist nicht dumm. Allerdings wird sie die Wahrheit nicht aus ihm herausbekommen, und sie ist all die Lügen leid.

			Sie wird Cynthia zur Rede stellen. Vielleicht erfährt sie dann mehr. Aber woher soll sie wissen, ob Cynthia ihr die Wahrheit sagt?

			Anne steht auf, geht in den Hinterhof und zur Garage, um sich die Gartenhandschuhe zu holen. In der Garage bleibt sie kurz stehen, bis ihre Augen sich an das Zwielicht gewöhnt haben. Sie riecht den vertrauten Geruch von Öl, altem Holz und muffigen Lappen. Das ist alles so verwirrend. Wenn sie Cora nicht getötet und Marco sie nicht weggeschafft hat, dann hat irgendjemand – vermutlich der Tote aus der Hütte – sie irgendwann nach halb eins aus ihrem Bettchen genommen und in seinen Wagen gebracht, während sie – und Marco und Cynthia und Graham – nichtsahnend nebenan gefeiert haben.

			Anne ist froh, dass der Mann tot ist, und sie hofft, dass er gelitten hat.

			Sie verlässt die Garage wieder und reißt wütend Unkraut im Rasen aus, bis ihre Hände wund sind und ihr Rücken schmerzt.

		

	
		
			
			Kapitel neunundzwanzig

			Marco sitzt an seinem Schreibtisch und starrt aus dem Fenster. Die Tür ist geschlossen. Sein Blick wandert zu dem Mahagonischreibtisch, den er einst so sorgfältig ausgewählt hat, als seine Firma expandierte und er das Büro angemietet hat.

			Wenn er jetzt auf die Unschuld und den Optimismus jener Tage zurückblickt, dann wird er ganz traurig. Verbittert lässt er seinen Blick durch das Büro schweifen, das so perfekt das Bild eines erfolgreichen Unternehmers zeichnet. Der beeindruckende Schreibtisch, der Blick auf die Stadt und den Fluss, die hochwertigen Lederstühle … und die moderne Kunst. Anne hat ihm bei der Einrichtung des Büros geholfen. Sie hat ein gutes Auge.

			Marco erinnert sich an den Spaß, den sie dabei gehabt haben, und als sie fertig waren, da hat er die Tür abgeschlossen, eine Flasche Champagner geköpft und seine kichernde Frau auf dem Boden geliebt.

			Damals hat großer Druck auf ihm gelastet. Er musste Annes hohen Erwartungen entsprechen, denen ihrer Eltern und auch seinen eigenen. Hätte er eine andere geheiratet, dann wäre er vielleicht damit zufrieden gewesen, sich langsam nach oben zu arbeiten und sein Unternehmen nach und nach mit Fleiß, Talent und jeder Menge Überstunden aufzubauen. Aber er hatte die Gelegenheit, das alles zu beschleunigen, und diese Gelegenheit hat er ergriffen. Er war ehrgeizig. Er bekam das Geld auf dem Silbertablett serviert, und natürlich erwartete man dafür von ihm, dass er sofort Erfolg hatte. Wie hätte es auch anders sein können, nachdem er so eine üppige Starthilfe erhalten hatte? Ja, es war viel Druck. Besonders Richard entwickelte ein großes Interesse an Marcos Unternehmen.

			Es war viel zu schön gewesen, um wahr zu sein.

			Marco hatte Großkunden umworben, obwohl er dafür noch längst nicht bereit gewesen war. Er hatte einen typischen Anfängerfehler gemacht: Er war zu schnell gewachsen. Hätte er Anne nicht geheiratet … Nein, hätte er das Haus nicht als Hochzeitsgeschenk angenommen und Jahre später das Darlehen ihrer Eltern … Hätten sie sich einfach irgendwo ein Apartment gemietet und er ein hässliches Büro am Stadtrand, dann würde er jetzt zwar keinen Audi fahren, aber er hätte sich seinen Erfolg selbst erarbeitet – und wäre glücklich mit Anne.

			Und Cora wäre bei ihnen.

			Stattdessen steht Marcos Firma kurz vor dem Ruin. Er ist ein Entführer. Ein Verbrecher. Ein Lügner. Für die Polizei ist er der Hauptverdächtige, und jetzt hat sein egomanischer Schwiegervater ihn auch noch in der Hand, und nebenan wohnt eine kaltherzige Erpresserin, die immer wieder Geld von ihm fordern wird. Die Firma ist fast bankrott, obwohl er so viel Hilfe bekommen hat.

			Alices und Richards Investition in Marcos Firma ist weg. Genauso wie die fünf Millionen Dollar, die sie für Cora gezahlt haben. Und jetzt verhandelt Richard mit den Entführern, und Annes Eltern werden noch mehr bezahlen, um Cora wiederzubekommen. Marco weiß nicht, wie viel.

			Oh, wie Annes Eltern ihn hassen müssen. Zum ersten Mal betrachtet Marco es aus ihrer Sicht. Jetzt versteht er ihre Enttäuschung. Marco hat vollkommen versagt. Seine Firma ist trotz all der Hilfe spektakulär gescheitert, aber Marco glaubt noch immer, dass er Erfolg gehabt hätte, wenn er es auf seine Art hätte machen können. Doch Richard hat ihn gedrängt, Verträge zu unterzeichnen, die er nie erfüllen konnte. Und dann nahm die Verzweiflung von Marco Besitz.

			Als es vor ein paar Monaten begann, steil bergab zu gehen, da begann Marco, in der Bar an der Ecke einen zu trinken, bevor er zu Anne nach Hause fuhr, denn dort fühlte er sich angesichts ihrer wachsenden Depression zunehmend hilflos. Normalerweise war nur wenig in der Bar los, wenn er um fünf Uhr dort ankam. Dann setzte er sich an den Tresen, bestellte sich einen Whiskey und brütete über der bernsteinfarbenen Flüssigkeit.

			Irgendwann ging er dann wieder und wanderte am Fluss entlang. Er wollte noch nicht heim. Schließlich setzte er sich auf eine Bank und starrte aufs Wasser hinaus.

			Eines Tages setzte sich ein älterer Mann zu ihm. Marco war verärgert und wollte sofort aufstehen. Er fühlte sich belästigt. Doch bevor er gehen konnte, sprach der Mann ihn freundlich an.

			»Sie sehen ein wenig niedergeschlagen aus«, bemerkte der Mann.

			»So kann man das auch nennen«, knurrte Marco.

			»Ärger mit der Freundin?«, fragte der Mann.

			»Ich wünschte, es wäre so einfach«, antwortete Marco.

			»Ah, Ärger in der Firma also«, sagte der Mann und lächelte. »Das ist natürlich viel schlimmer.« Er streckte die Hand aus. »Bruce Neeland«, stellte er sich vor.

			Marco nahm die Hand. »Marco Conti.«

			Von diesem Tag an freute Marco sich darauf, Bruce zu treffen. Er empfand es als Erleichterung, jemanden zu haben, dem er von seinen Problemen erzählen konnte, zumal der Mann ihn nicht kannte und ihn nicht verurteilen würde. Anne konnte er nicht erzählen, was wirklich los war. Ihre Depressionen waren auch so schlimm genug. Außerdem hatte er ihr schon so lange verschwiegen, dass es schlecht mit der Firma lief. Er konnte ihr jetzt wohl kaum gestehen, dass er ihr die ganze Zeit nur etwas vorgemacht hatte.

			Bruce schien das zu verstehen. Er hatte eine warmherzige, offene Art, und Marco mochte ihn. Bruce war Broker. Er hatte sowohl gute als auch schlechte Jahre hinter sich, und er wusste, wie hart es sein konnte, wenn es einmal nicht so gut lief. »Ja, es ist nicht immer leicht«, bemerkte Bruce, als er wieder einmal in seinem teuren, maßgeschneiderten Anzug neben Marco saß.

			»Das stimmt«, pflichtete Marco ihm bei.

			Eines Tages hatte Marco ein wenig zu viel in der Bar getrunken. Später, unten am Fluss, erzählte er Bruce mehr, als er beabsichtigt hatte. Es sprudelte einfach so aus ihm heraus, das Problem mit seinen Schwiegereltern. Bruce war ein guter Zuhörer.

			»Ich schulde ihnen eine Menge Geld«, gestand Marco.

			»Es sind Ihre Schwiegereltern. Die werden Sie schon nicht an die Haie verfüttern, wenn Sie nicht zahlen können«, sagte Bruce und schaute auf den Fluss hinaus.

			»Vielleicht wäre das ja besser«, seufzte Marco. Er erklärte Bruce, wie die Eltern seiner Frau ihn in der Hand hatten: die Firma, das Haus … und sie hatten sogar versucht, seine Frau gegen ihn aufzubringen.

			»Um es mal salopp ausdrücken: Die haben Sie an den Eiern«, bemerkte Bruce.

			»Jep.« Marco zog sein Jackett aus und warf es über die Lehne. Es war Sommer, und selbst die Abende waren heiß.

			»Was werden Sie jetzt tun?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Sie könnten Sie um einen weiteren Kredit bitten, der Sie über Wasser hält, bis es Ihrer Firma wieder besser geht«, schlug Bruce vor. »Mitgefangen, mitgehangen.«

			»Ich denke nicht.«

			Bruce schaute ihm in die Augen. »Warum nicht? Seien Sie doch nicht dumm. Fragen kostet nichts. Ziehen Sie sich aus dem Sumpf. Morgen ist ein neuer Tag. Außerdem werden Ihre Schwiegereltern sowieso ihr Investment schützen wollen. Geben Sie ihnen wenigstens die Möglichkeit dazu.«

			Marco dachte darüber nach. So sehr er die Vorstellung auch hasste, es ergab durchaus Sinn, Richard zu gestehen, dass die Firma in Schwierigkeiten steckte. Und er könnte ihn bitten, das für sich zu behalten und Alice und Anne nicht damit zu belästigen. Firmen scheiterten schließlich ständig. So war das nun einmal in der freien Marktwirtschaft. Heute war das alles noch viel schwieriger als zu Richards Zeiten. Natürlich würde Richard das nicht so sehen … oder zumindest würde er das nie zugeben.

			»Fragen Sie Ihren Schwiegervater«, riet Bruce. »Gehen Sie auf gar keinen Fall zur Bank.«

			Marco erzählte Bruce nicht, dass er bereits bei der Bank gewesen war. Vor ein paar Monaten hatte er eine Hypothek auf das Haus aufgenommen. Anne hatte er erklärt, er wolle weiter expandieren, und sie hatte das nicht in Frage gestellt. Sie hatte Marco versprechen müssen, ihren Eltern nichts davon zu erzählen. Sie steckten ihre Nasen ohnehin schon viel zu oft in seine und Annes Angelegenheiten, erklärte er.

			Vielleicht war Bruces Idee gar nicht mal so schlecht.

			Zwei Tage lang hat Marco darüber nachgedacht. Er schlief kaum noch. Schließlich beschloss er, seinen Schwiegervater darauf anzusprechen. Richard war sein Ansprechpartner, wenn er sich in finanziellen Fragen an Annes Eltern wenden musste. Richard gefiel sich in dieser Rolle. Marco nahm all seinen Mut zusammen, rief seinen Schwiegervater an und bat ihn, sich mit ihm auf einen Drink zu treffen. Richard wirkte überrascht, aber er schlug die Bar im Country Club vor. Natürlich. Solche Treffen fanden immer nur in Richards Revier statt.

			Als Marco eintraf, war er nervös und kippte erst einmal einen Drink herunter.

			Richard schaute ihn an. »Worum geht’s, Marco?«, fragte er.

			Marco zögerte. »Die Firma läuft nicht so gut, wie ich es gerne hätte.«

			Sofort war Richards Misstrauen erwacht. »Wie schlecht sieht es aus?«

			Genau das hasste Marco an seinem Schwiegervater. Es ging immer nur darum, ihn zu demütigen. Er ließ es einfach nicht zu, dass Marco sein Gesicht wahrte. Großmut war ihm unbekannt.

			»Um ehrlich zu sein, ziemlich schlecht«, antwortete Marco. »Ich habe ein paar Kunden verloren, und ein paar andere haben nicht bezahlt. Deshalb bin ich im Moment nicht flüssig.«

			»Ich verstehe«, sagte Richard und schaute in seinen Drink.

			Es folgte ein langes Schweigen, und Marco wusste, dass Richard seine Hilfe nicht von sich aus anbieten würde. Er wollte, dass Marco ihn darum bat. Marco hob den Blick und schaute in das strenge Gesicht seines Schwiegervaters. »Könntet ihr mir noch einen kleinen Kredit geben, um mir über diese Phase hinwegzuhelfen?«, fragte er. »Wir könnten einen richtigen Kreditvertrag aufsetzen. Diesmal will ich Zinsen zahlen.«

			Marco hatte nie in Betracht gezogen, dass sein Schwiegervater ihm seine Hilfe verweigern könnte. Er glaubte nicht, dass Richard das wagen würde, schließlich ging es auch um seine Tochter. Es widerstrebte ihm einfach, bei Richard zu Kreuze zu kriechen.

			Richard erwiderte seinen Blick. »Nein«, sagte er.

			Marco verstand immer noch nicht. Er dachte, das Nein beziehe sich auf die Zinsen. »Nein, wirklich. Ich will Zinsen zahlen. Hunderttausend wären genug.«

			Richard beugte sich über den kleinen Tisch zwischen ihnen. »Ich habe Nein gesagt.«

			Marco sträubten sich die Nackenhaare, und seine Wangen wurden heiß. Er schwieg. Das meinte Richard doch nicht ernst.

			»Wir werden dir kein Geld mehr geben, Marco«, sagte Richard. »Und wir werden dir auch kein Geld mehr leihen. Du bist auf dich allein gestellt.« Er lehnte sich wieder zurück. »Ich erkenne eine schlechte Investition, wenn ich sie sehe.«

			Marco wusste nicht, was er sagen sollte. Betteln würde er auf keinen Fall. Wenn Richard erst einmal eine Entscheidung getroffen hatte, dann war nicht mehr daran zu rütteln, und offenbar hatte er genau das gerade getan.

			»Alice und ich sind uns in diesem Punkt einig. Wir haben schon länger beschlossen, dir nicht mehr unter die Arme zu greifen«, fügte Richard hinzu.

			Und was ist mit eurer Tochter?, wollte Marco fragen, aber es hatte ihm die Sprache verschlagen. Und er kannte die Antwort längst.

			Richard würde Anne davon erzählen. Er würde seiner Tochter sagen, was für eine schlechte Wahl sie getroffen hatte. Richard und Alice hatten ihn noch nie gemocht, und geduldig hatten sie auf diesen Tag gewartet. Sie wollten, dass Anne ihn verließ. Sie wollten ihm sein Baby nehmen. Natürlich.

			Marco konnte das nicht zulassen.

			Er stand so schnell auf, dass er mit den Knien an den kleinen Tisch stieß. »Na, schön«, sagte er. »Dann regele ich das eben selbst.« Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Club blind vor Scham und Wut. Er würde es Anne selbst erzählen. Er würde ihr sagen, was für ein Bastard ihr Vater wirklich war.

			Es war spät am Nachmittag, Zeit für einen Drink, bevor er wieder nach Hause fuhr. Marco ging in die Bar und anschließend ans Flussufer. Bruce saß bereits auf der Bank. Jetzt gab es kein Zurück mehr für ihn.

		

	
		
			
			Kapitel dreißig

			»Sie sehen ja richtig scheiße aus«, bemerkte Bruce, als Marco sich neben ihn auf die Bank setzte.

			Marco war wie betäubt. Er hatte all seinen Mut zusammengenommen, um mit seinem Schwiegervater zu sprechen, doch er hatte keinen Moment lang daran gedacht, dass Richard Nein sagen könnte. Aber die Firma konnte noch gerettet werden. Davon war Marco überzeugt. Ja, es gab da ein paar üble Schulden, und einige Kunden hatten nicht bezahlt, aber er hatte schon ein paar neue an der Hand. Sie waren nur ein wenig langsam in ihrer Entscheidungsfindung. Es konnte immer noch alles gut werden. Er brauchte nur ein wenig Überbrückungskapital. Und er war ehrgeizig. Er glaubte an sich.

			»Ich brauche ein wenig Geld«, sagte Marco zu Bruce. »Sie kennen nicht zufällig ein paar Kredithaie, oder?« Das war nur halb im Scherz gemeint. Er wusste, wie verzweifelt er wirken musste.

			Und Bruce nahm ihn ernst. Er schaute Marco aus den Augenwinkeln heraus an. »Nein, ich kenne keine Kredithaie. Und außerdem: Das wollen Sie nicht. Glauben Sie mir.«

			»Na ja«, erwiderte Marco, »ich weiß aber nicht, was ich sonst tun soll.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und starrte wütend auf den Fluss hinaus.

			»Sie könnten immer noch Insolvenz anmelden und nochmal von vorn anfangen«, schlug Bruce nach kurzem Nachdenken vor. »Das tun viele.«

			»Das geht nicht«, widersprach Marco.

			»Und warum nicht?«, fragte Bruce.

			»Weil das meine Frau umbringen würde. Sie … Sie ist im Augenblick sehr empfindlich. Postnatale Sachen und so … Sie wissen schon.« Marco beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte das Gesicht in die Hände.

			»Sie haben ein Baby?«, fragte Bruce. Er klang überrascht.

			»Ja.« Marco hob den Blick wieder. »Ein kleines Mädchen.«

			Bruce lehnte sich zurück und schaute Marco an.

			»Was ist?«, fragte Marco.

			»Nichts«, antwortete Bruce rasch.

			»Sie wollten doch gerade etwas sagen«, hakte Marco nach und richtete sich wieder auf.

			Bruce hatte offenbar eine Idee. »Wie stehen die Eltern Ihrer Frau zu ihrer kleinen Enkeltochter?«

			»Sie verwöhnen sie, wo es nur geht«, antwortete Marco. »Sie ist ihre einzige Enkelin. Ich weiß, worauf sie hinauswollen. Sie werden ihr die Ausbildung finanzieren und ein wenig Geld für sie zurücklegen, das sie jedoch erst bekommt, wenn sie einundzwanzig ist. Allerdings werden sie das in einen Trust einzahlen, auf den ich keinen Zugriff habe. Aus dieser Richtung ist also keine Hilfe zu erwarten.«

			»Doch. Dafür braucht es nur ein wenig Kreativität«, sagte Bruce und legte den Kopf auf die Seite.

			Marco starrte ihn an. »Was meinen Sie damit?«

			Bruce senkte die Stimme. »Sind Sie bereit, ein kleines Risiko einzugehen?«

			»Wovon reden Sie da?« Marco schaute sich rasch um, um sicherzugehen, dass niemand sie hören konnte. Sie waren allein.

			»Ihnen werden sie kein Geld geben, aber ich möchte wetten, dass sie sofort zahlen, um ihre kleine Enkelin wieder zurückzubekommen.«

			»Was soll das heißen?«, flüsterte Marco, obwohl er schon eine recht genaue Vorstellung davon hatte, worauf Bruce hinauswollte.

			Die Männer schauten einander an. Hätte Marco nicht schon etwas getrunken, vor allem nicht den blöden Drink mit seinem Schwiegervater, er hätte Bruce mit einem entschlossenen Nein geantwortet, wäre sofort nach Hause gefahren und hätte Anne die Wahrheit erzählt. Dann hätte er Insolvenz angemeldet und nochmal von vorn angefangen. Sie hatten ja immer noch das Haus, und sie hatten Cora. Aber Marco war auf dem Weg zum Fluss noch in einen Schnapsladen gegangen und hatte dort eine Flasche Whiskey besorgt, die er nun in einer Papiertüte vor sich hielt. Er öffnete sie, bot seinem Freund einen Schluck an, und trank auch selbst kräftig davon. Im Dunst des Alkohols klang das alles gar nicht mehr so abwegig.

			Bruce flüsterte: »Täuschen Sie eine Entführung vor. Alles nur Show natürlich. Niemand wird verletzt.«

			Marco starrte ihn an. Dann beugte er sich vor: »Und wie soll das funktionieren? Die Polizei wird das mit Sicherheit nicht nur als Show betrachten.«

			»Nein, aber wenn Sie es richtig anstellen, dann ist es das perfekte Verbrechen. Die Eltern Ihrer Frau werden zahlen, Sie bekommen das Baby zurück, und in ein paar Tagen ist alles vorbei. Und sobald das Baby wieder zuhause ist, wird die Polizei das Interesse rasch verlieren.«

			Marco dachte darüber nach.

			»Ich weiß nicht«, sagte er nervös.

			»Haben Sie etwa eine bessere Idee?« Bruce reichte ihm die Tüte mit der offenen Flasche.

			Dann besprachen sie die Einzelheiten, zuerst nur hypothetisch. Marco würde die Entführung seines eigenen Kindes vortäuschen und es Bruce übergeben, der es für ein paar Tage in seiner Hütte in den Catskills verstecken würde. Bruce hatte selbst drei Kinder, allesamt erwachsen, aber er wusste noch, wie man sich um ein Baby kümmert. Sie würden sich Prepaidhandys besorgen, die man nicht zurückverfolgen konnte, und darüber miteinander kommunizieren. Marco würde sein Handy irgendwo verstecken müssen.

			»Ich brauche ungefähr einhunderttausend«, sagte er. Er schaute auf den Fluss hinaus und beobachtete die Vögel in der Luft.

			Bruce schnaubte verächtlich. »Sind Sie verrückt?«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Wenn man Sie schnappt, ist es egal, ob sie nur hunderttausend oder hundert Millionen verlangt haben. Da sollte sich das Risiko zumindest lohnen. Es gibt keinen Grund tiefzustapeln.«

			Marco und Bruce ließen die Whiskeyflasche hin und her gehen, während Marco darüber nachdachte. Soweit er wusste, waren Alice und Richard Dries ungefähr fünfzehn Millionen Dollar schwer. Sie hatten das Geld. Wenn Marco eine Million bekäme, dann könnte er die Firma retten und die Hypothek ablösen, ohne auf die Hilfe von Annes Eltern angewiesen zu sein. Jedenfalls nicht direkt. Die Vorstellung, diesen Bastard Richard um ein paar Millionen zu erleichtern, gefiel ihm.

			Sie einigten sich auf ein Lösegeld von zwei Millionen Dollar, die sie fifty-fifty teilen wollten.

			»Nicht schlecht für zwei Tage Arbeit«, versicherte Bruce Marco.

			Marco beschloss, das so schnell wie möglich durchzuziehen. Wenn er wartete, würde er nur die Nerven verlieren. Er sagte: »Morgen Abend gehen wir aus. Nebenan wird ein wenig gefeiert. Wir haben zwar eine Babysitterin, aber die steckt sich immer Stöpsel in die Ohren und schläft im Wohnzimmer ein.«

			»Sie könnten zum Rauchen rausgehen, sich nach Hause schleichen und mir das Baby rausbringen«, schlug Bruce vor.

			Marco dachte kurz nach. Ja, das könnte funktionieren. Dann diskutierten sie die Einzelheiten des Plans.

			Wenn Marco an einen bestimmten Punkt zurückkehren könnte, um noch einmal neu zu beginnen, er würde sich für seine erste Begegnung mit Bruce entscheiden. Wäre er doch nur nicht am Ufer spazieren gegangen. Hätte er sich doch nur nicht auf die Bank gesetzt. Wäre Bruce nur nicht vorbeigekommen und hätten sie sich doch nie angefreundet … Dann wäre jetzt alles anders.

			Marco glaubt nicht, dass die Polizei irgendjemanden finden wird, der eine Verbindung zwischen ihm und Bruce herstellen kann. Sie hatten sich nicht regelmäßig getroffen, immer nur spontan. Die Einzigen, die sie zusammen gesehen haben, waren der ein oder andere Jogger oder Inlineskater. Marco hatte nie einen Gedanken daran verschwendet, denn niemand würde Bruce je wiedersehen. Bruce stand kurz vor der Rente. Er würde einfach seine Million nehmen und verschwinden.

			Doch jetzt ist Bruce tot.

			Und Marco steckt bis zum Hals in der Scheiße.

			Er muss Richard anrufen. Deshalb ist er auch ins Büro gefahren. Er will mit seinem Schwiegervater reden, ohne dass Anne in der Nähe ist. Er muss wissen, was mit Cora ist, und ob Richard schon irgendetwas mit den Entführern vereinbart hat.

			Er zögert. Er kann den Gedanken nicht ertragen, noch mehr schlechte Nachrichten zu hören. Egal, was sonst noch passiert, sie müssen Cora wieder zurückbekommen, und Marco muss darauf vertrauen, dass Richard das schafft. Um alles andere kann er sich später noch kümmern.

			Marco greift nach dem Telefon und wählt die Nummer seines Schwiegervaters. Sofort springt der Anrufbeantworter an. Verdammt. Marco hinterlässt eine kurze Nachricht: »Ich bin’s. Marco. Bitte, ruf zurück. Sag mir, was los ist.«

			Er steht auf und läuft in seinem Büro auf und ab wie ein Mann, der bereits in der Gefängniszelle sitzt.

			*

			Anne glaubt, sie hört ihr Baby weinen. Cora muss gerade aus dem Mittagsschlaf aufgewacht sein. Rasch zieht Anne die Gartenhandschuhe aus, geht in Haus und wäscht sich die Hände im Spülbecken. Sie hört Cora oben in ihrem Bettchen. Sie schreit nach ihr. »Nur eine Minute, Liebling!«, ruft sie. »Ich bin gleich da!« Sie ist glücklich.

			Anne geht nach oben, um ihr Baby zu holen, und dabei summt sie ein wenig vor sich hin. Sie geht ins Kinderzimmer. Alles sieht aus wie immer, doch das Bettchen ist leer. Plötzlich erinnert sich Anne wieder, und es ist, als würde die Flut sie aufs Meer hinaustragen. Sie bricht auf dem Stuhl zusammen.

			Es geht ihr nicht gut. Sie weiß, dass sie krank ist. Sie sollte jemanden anrufen. Ihre Mutter. Aber das tut sie nicht. Stattdessen schaukelt sie auf dem Stuhl vor und zurück.

			Anne würde nur allzu gerne Cynthia die Schuld an all ihren Problemen geben, aber sie weiß, dass Cynthia ihr Baby nicht hat.

			Cynthia hat nur versucht, Anne den Ehemann zu stehlen – den Ehemann, von dem Anne selbst noch nicht einmal weiß, ob sie ihn noch will. An manchen Tagen denkt sie, dass Marco und Cynthia einander verdienen. Auch jetzt hört sie Cynthia auf der anderen Seite der Wand, und ihr Hass verwandelt sich in einen mächtigen Zorn. Wäre sie nicht an jenem Abend zu Cynthia gegangen, hätte Cynthia nicht gesagt ›keine Kinder‹, dann wäre all das nie geschehen … und Anne hätte noch ihr Baby.

			Anne betrachtet sich in dem zersplitterten Badezimmerspiegel, den sie noch immer nicht ausgetauscht haben. Sie sieht gebrochen aus, zerborsten in hundert Splitter. Anne erkennt die Person kaum, die sie da aus dem Spiegel anschaut. Sie wäscht sich das Gesicht und kämmt sich die Haare. Dann geht sie ins Schlafzimmer und zieht sich eine saubere Bluse und eine frische Jeans an. Sie schaut aus dem Fenster. Vor dem Haus sind keine Reporter mehr zu sehen. Sie geht nach nebenan und klingelt.

			Cynthia öffnet die Tür. Sie ist sichtlich überrascht, Anne zu sehen.

			»Darf ich reinkommen?«, fragt Anne. Dafür, dass sie den ganzen Tag zu Hause ist, ist Cynthia verdammt gut angezogen: Caprihose und Seidenbluse.

			Cynthia beäugt Anne misstrauisch. Dann zieht sie die Tür weiter auf und sagt: »Okay.«

			Anne tritt ein.

			»Möchtest du einen Kaffee? Ich könnte einen aufsetzen«, bietet Cynthia ihr an. »Graham ist unterwegs. Er fliegt morgen Abend wieder zurück.«

			»Sicher«, sagt Anne und folgt Cynthia in die Küche. Nun, da sie hier ist, fragt sie sich, wo sie beginnen soll. Sie will die Wahrheit wissen. Sollte sie da freundlich sein? Oder vorwurfsvoll? Bei ihrem letzten Besuch in diesem Haus war noch alles normal. Doch das war vor einer Ewigkeit, in einem anderen Leben.

			In der Küche schaut Anne durch die Glasschiebetür, die auf die Terrasse und in den Hinterhof führt. Sie sieht die Terrassenstühle, und sie stellt sich vor, wie Cynthia dort auf Marcos Schoß sitzt, während der tote Mann Annes Baby wegfährt. Die Wut kocht in ihr hoch, doch sie achtet sorgfältig darauf, das nicht zu zeigen. Darin hat sie viel Übung. Sie spielt anderen etwas vor. Tut das nicht jeder? Alle Menschen geben vor, etwas zu sein, was sie nicht sind. Die ganze Welt basiert auf Lügen. Cynthia ist genauso eine Lügnerin wie Annes Ehemann.

			Anne wird plötzlich schwindlig, und sie setzt sich an den Küchentisch. Cynthia wirft die Kaffeemaschine an, dreht sich zu Anne um und lehnt sich an die Arbeitsplatte. Für Anne wirkt Cynthia größer und langbeiniger denn je. Anne wird bewusst, wie eifersüchtig sie ist, und Cynthia weiß das.

			Keine der beiden Frauen will das Gespräch beginnen. Die Situation ist äußerst unbehaglich. Schließlich fragt Cynthia: »Gibt es schon Fortschritte bei den Ermittlungen?« Sie schaut besorgt drein, doch Anne lässt sich davon nicht täuschen.

			Anne schaut Cynthia in die Augen und sagt: »Ich werde mein Baby nie wieder zurückbekommen.« Ihre Stimme klingt ruhig und sachlich, als rede sie vom Wetter. Sie fühlt sich wie losgelöst, und plötzlich wird ihr bewusst, was für ein Fehler es war hierherzukommen. Sie ist nicht stark genug, um Cynthia alleine gegenüberzutreten. Das ist gefährlich. Sie hat Angst vor Cynthia. Aber warum? Was kann Cynthia ihr nach allem, was geschehen ist, schon antun? Anne hat so viel verloren. Sollte sie sich da nicht unverwundbar fühlen? Sie hat nichts mehr zu verlieren. Cynthia sollte Angst vor ihr haben.

			Dann versteht Anne. Sie hat Angst vor sich selbst. Sie hat Angst vor dem, was sie tun könnte. Sie muss hier weg. Unvermittelt steht sie auf. »Ich muss gehen«, platzt sie heraus.

			»Was? Du bist doch gerade erst gekommen«, sagt Cynthia überrascht und mustert Anne aufmerksam. »Alles in Ordnung mit dir?«

			Anne sinkt wieder auf den Stuhl und lässt den Kopf hängen. Cynthia tritt zu ihr, hockt sich neben sie und legt ihr sanft eine ihrer manikürten Hände auf den Rücken. Anne hat Angst, in Ohnmacht zu fallen. Ihr ist übel. Sie atmet tief durch und wartet darauf, dass das Gefühl verfliegt.

			»Hier. Trink erst einmal eine Tasse Kaffee«, bietet Cynthia ihr an. »Das Koffein wird dir helfen.«

			Anne hebt den Kopf und schaut zu, wie Cynthia ihr eine Tasse Kaffee einschenkt. Sie ist dieser Frau vollkommen egal, und doch kocht sie ihr Kaffee, gibt Milch und Zucker hinein und bringt ihn ihr an den Küchentisch, wie sie es immer getan hat. Anne trinkt ein paar Schlucke. Cynthia hat recht. Sie fühlt sich schon ein wenig besser. Der Kaffee verschafft ihr einen klaren Kopf. Endlich kann sie wieder denken. Anne trinkt noch einen Schluck und stellt die Tasse auf den Tisch. Cynthia sitzt ihr gegenüber.

			»Wie lange geht die Affäre mit meinem Mann schon?«, fragt Anne. Ihre Stimme klingt überraschend neutral, vor allem, wenn man bedenkt, wie wütend sie ist. Jeder, der sie so hört, würde glauben, es sei ihr egal.

			Cynthia lehnt sich zurück und verschränkt die Arme vor ihrer üppigen Brust. »Ich habe keine Affäre mit deinem Mann«, antwortet sie genauso kühl.

			»Lass den Scheiß«, sagt Anne in seltsam freundlichem Ton. »Ich weiß alles.«

			Cynthia schaut sie überrascht an. »Was meinst du damit? Da gibt es nichts zu wissen. Marco und ich haben keine Affäre. Als ihr das letzte Mal hier wart, wurde es ein wenig heiß auf der Terrasse, aber das war harmlos. Teenagerkram. Er war betrunken. Das waren wir beide. Wir haben uns gehenlassen. Das hatte nichts zu bedeuten. Es war das erste und das einzige Mal, dass wir einander berührt haben.«

			»Ich weiß nicht, warum ihr beide es leugnet. Ich weiß, dass ihr eine Affäre habt.« Anne schaut Cynthia über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg an.

			Cynthia erwidert ihren Blick. Sie hat beide Hände um die Kaffeetasse gelegt. »Wie ich dir und der Polizei schon gesagt habe, haben wir draußen ein wenig herumgemacht. Wir waren betrunken. Mehr steckt nicht dahinter. Zwischen mir und Marco war weder vorher noch nachher etwas. Tatsächlich habe ich ihn seit der Nacht der Entführung nicht mehr gesehen. Du bildest dir das nur ein, Anne.« Ihr Tonfall ist schrecklich überheblich.

			»Lüg mich nicht an!«, zischt Anne plötzlich. »Ich habe gesehen, wie Marco gestern Nachmittag aus eurem Garten gekommen ist.«

			Cynthia versteift sich.

			»Also hör endlich auf zu lügen, und erzähl mir nicht, du hättest ihn nicht gesehen! Und das mit dem Handy weiß ich auch.«

			»Was für ein Handy?« Cynthia hebt eine ihrer perfekt gestylten Augenbrauen.

			»Vergiss es«, sagt Anne. Sie wünschte, sie hätte das nicht gesagt. Das Handy könnte er schließlich auch wegen einer anderen haben. Das alles ist so verwirrend. Anne hat das Gefühl, sie verliert den Verstand. Sie war schon immer sensibel, doch jetzt … jetzt ist ihr Baby weg, und ihr Mann betrügt sie und lügt sie an. Wer würde in so einer Situation nicht den Verstand verlieren? Niemand könnte ihr vorwerfen, wenn sie etwas Verrücktes tun würde.

			Plötzlich verändert sich Cynthias Gesichtsausdruck. Die falsche Sorge verschwindet, und sie schaut Anne kalt an. »Willst du wirklich wissen, was los ist, Anne?«

			Anne erwidert ihren Blick. Der veränderte Tonfall hat sie verwirrt. Anne kann sich Cynthia gut als Schulhofschlampe vorstellen, als das große, hübsche Mädchen, das kleine, mollige Mädchen mit Minderwertigkeitskomplexen wie Anne verspottet.

			»Ja, ich will es wirklich wissen.«

			»Bist du sicher? Denn wenn ich es dir erzähle, dann gibt es kein Zurück mehr.« Cynthia stellt die Tasse auf den Tisch.

			»Ich bin stärker, als du denkst«, erwidert Anne. Auch sie stellt ihre Tasse ab, beugt sich über den Tisch und sagt: »Ich habe mein Baby verloren. Was könnte mich jetzt noch härter treffen?«

			Cynthia lächelt, doch es ist ein kaltes, berechnendes Lächeln. Sie lehnt sich wieder zurück und schaut Anne an, als versuche sie, eine Entscheidung zu treffen. »Ich glaube nicht, dass du auch nur die geringste Ahnung hast, was hier wirklich los ist«, sagt sie.

			»Warum sagst du es mir dann nicht?«, sagt Anne gereizt.

			Cynthia steht auf und schiebt den Stuhl zurück. »Okay. Warte hier. Ich bin in einer Minute wieder da.«

			Cynthia verlässt die Küche und geht nach oben. Anne fragt sich, was Cynthia ihr wohl zeigen will. Sie denkt darüber nach, einfach wegzulaufen. Wie viel Realität kann sie ertragen? Vielleicht gibt es ja Fotos, die Cynthia und Marco zusammen zeigen. Cynthia ist immerhin Fotografin, und sie ist genau die Art Frau, die sich gerne fotografieren lässt, weil sie ja so etwas Besonderes ist. Vielleicht wird sie Anne Bilder zeigen, auf denen sie mit Marco Sex hat. Und Marcos Gesichtsausdruck wird ein vollkommen anderer sein als der, den er hat, wenn er Anne liebt. Sie steht auf. Sie will gerade zur Schiebetür hinaus, als Cynthia zurückkehrt. Sie hat einen Laptop in der Hand.

			»Verlierst du jetzt etwa die Nerven?«, fragt Cynthia.

			»Nein, ich wollte nur ein wenig frische Luft schnappen«, lügt Anne, und schließt die Tür wieder.

			Cynthia stellt den Laptop auf den Tisch und klappt ihn auf. Gemeinsam setzen sich die beiden Frauen wieder und warten ein paar Minuten, während das Gerät hochfährt.

			Cynthia sagt: »Es tut mir furchtbar leid, Anne, wirklich.«

			Anne funkelt sie an. Das nimmt sie Cynthia nicht ab. Dann dreht sie sich widerwillig zum Bildschirm um. Was sie dort sieht, hat sie nicht erwartet. Es ist ein Schwarzweißvideo von Cynthias Hinterhof. Anne sieht Datum und Uhrzeit in der Ecke, und ein Schauder läuft ihr über den Rücken.

			»Warte noch«, sagt Cynthia.

			Sie wird den Toten mit ihrem Kind sehen. Cynthia ist einfach nur grausam, und sie hat die ganze Zeit über ein Video von der Tat gehabt. »Warum hast du das nicht der Polizei gezeigt?«, will Anne wissen, während sie wie gebannt auf den Bildschirm starrt.

			Anne kann es nicht fassen, als sie Marco sieht. Um 00:31 Uhr erscheint er an ihrer Hintertür und dreht die Glühbirne aus dem Bewegungsmelder. Das Licht geht aus. Anne spürt, wie ihr das Blut aus den Gliedmaßen weicht. Sie sieht Marco ins Haus gehen. Zwei Minuten vergehen. Dann öffnet sich die Hintertür wieder. Marco kommt mit Cora in den Armen aus dem Haus. Sie ist in ihre weiße Decke gewickelt. Marco schaut sich um, um sicherzugehen, dass niemand ihn beobachtet. Dabei sieht er genau in die Kamera. Dann geht er rasch in die Garage. Annes Herz schlägt wie wild. Eine Minute später sieht sie Marco aus der Garage kommen … ohne Baby. Es ist 00:34 Uhr. Marco geht über den Rasen zum Haus, sodass er einen Moment lang nicht zu sehen ist, doch nur, um kurz darauf auf der Terrasse der Stillwells zu erscheinen.

			»So, jetzt hast du’s gesehen, Anne«, durchbricht Cynthia das Schweigen. »Es geht nicht um eine Affäre zwischen Marco und mir. Marco hat euer Baby entführt.«

			Anne ist wie betäubt.

			»Du solltest ihn vielleicht fragen, wo sie ist«, schlägt Cynthia vor.

		

	
		
			
			Kapitel einunddreißig

			Cynthia macht es sich auf ihrem Stuhl bequem und sagt: »Ich könnte das natürlich zur Polizei bringen, aber vielleicht wäre es dir ja lieber, wenn ich das nicht tue. Du stammst doch aus einer wohlhabenden Familie.«

			Anne springt auf. Sie reißt die Schiebetür auf und flieht, Cynthia bleibt mit dem Laptop allein zurück. Das Bild von Marco, der Cora um 00:33 Uhr in die Garage trägt, hat sich Anne förmlich eingebrannt. Sie wird es nie mehr aus dem Kopf bekommen. Marco hat ihr Baby entführt. Er hat sie die ganze Zeit über angelogen.

			Anne weiß nicht mehr, wen sie da geheiratet hat.

			Sie rennt in ihr Haus. Sie kann kaum noch atmen. Sie lässt sich auf den Küchenboden sinken, lehnt sich mit dem Rücken an den Schrank, schluchzt und zittert. Sie weint und ringt um Luft, und die ganze Zeit über sieht sie dieselben Bilder in ihrem Kopf.

			Das ändert alles. Marco hat ihr Baby entführt. Aber warum? Warum hat er das getan? Dass Cora zu dem Zeitpunkt bereits tot war und dass er Anne nur beschützen wollte, kann nicht sein. Detective Rasbach hat ihr bereits erklärt, dass das unmöglich ist. Hätte Anne Cora getötet und Marco sie um halb eins entdeckt, dann hätte ein möglicher Komplize unmöglich schon fünf Minuten später da sein können. Und sie weiß jetzt, dass Marco Cora um exakt 00:33 Uhr aus dem Haus getragen hat. Also muss er sich mit jemandem verabredet haben, mit dem toten Mann. Der hat um halb eins mit seinem Wagen in ihrer Garage gewartet, genau zu der Zeit, als Marco nach Cora geschaut hat. Marco hat es also geplant. Mit dem Mann, der jetzt tot ist. Mit dem Mann, von dem Anne glaubt, dass sie ihn schon einmal gesehen hat. Aber wo?

			Marco hat hinter allem gesteckt, und Anne hat noch nicht einmal etwas geahnt.

			Marco hat ihr Baby mit diesem anderen Mann entführt, und der ist jetzt tot. Wo ist ihr Baby jetzt? Wer hat Cora dem Mann in der Hütte abgenommen? Was zum Teufel ist passiert? Wie konnte er das nur tun?

			Anne sitzt auf dem Küchenboden. Sie hat die Arme um die Knie geschlungen und denkt nach. Sie überlegt, aufs Revier zu fahren und Detective Rasbach zu erzählen, was sie gesehen hat. Dann könnte er sich das Video von Cynthia holen. Anne kann sich schon denken, warum Cynthia das Video nicht direkt der Polizei gezeigt hat: Sie erpresst Marco. Sie will ihn unter ihrer Fuchtel haben. Was ist das nur für ein Weib?

			Warum sollte Marco Cora entführen? Wenn er es nicht getan hat, um Anne zu beschützen, dann muss er seine eigenen, selbstsüchtigen Gründe gehabt haben, und der einzige, der Anne einfällt, ist Geld. Marco wollte das Lösegeld. Das Geld ihrer Eltern. Was für eine grausame Erkenntnis. Anne weiß, dass die Firma nicht so gut läuft. Sie erinnert sich noch daran, wie Marco sie vor ein paar Monaten die Hypothek hat unterschreiben lassen. Um Kapital für eine Expansion zu generieren, hat er gesagt. Damals hat Anne geglaubt, die Firma wachse schneller als erwartet. Sie hat geglaubt, alles sei gut. Aber vielleicht hat er sie auch damals angelogen. Jetzt passt alles zusammen. Die Firma geht den Bach runter, das Haus ist belastet und dann schließlich die Entführung – die Entführung des eigenen Kindes –, um an das Geld ihrer Eltern zu kommen.

			Warum hat Marco ihr nicht einfach von den Geldproblemen erzählt? Sie hätten zu ihren Eltern gehen und sie um das Geld bitten können. Warum hat er so etwas Dummes getan? Warum hat er sein eigenes Kind entführt und diesem Mann gegeben, den irgendjemand mit einem Spaten erschlagen hat?

			Ist Marco zu der Hütte gefahren, nachdem das Lösegeld gestohlen wurde, um den Mann zur Rede zu stellen, und hat er ihn dann aus Wut getötet? Ist Marco auch ein Mörder? Hätte er überhaupt die Zeit gehabt, den weiten Weg zur Hütte und wieder zurückzufahren, ohne dass sie es bemerkt hätte? Anne versucht, sich daran zu erinnern, welcher Tag heute ist und wie viele Tage seit der Entführung vergangen sind, doch in ihrem Kopf herrscht ein heilloses Durcheinander.

			War das Handy Teil des Plans? Plötzlich wird Anne klar, dass sie von Anfang an auf der falschen Fährte war. Das Handy hatte nichts mit irgendwelchen Affären zu tun, weder mit Cynthia noch mit einer anderen, sondern mit der Entführung.

			Marco hat ihre Tochter entführt.

			Der Mann, den sie geheiratet hat.

			Und dann sitzt er seelenruhig in ihrer Küche und verkündet, dass der Ermordete ihm irgendwie bekannt vorkomme.

			Plötzlich hat Anne Angst vor ihrem eigenen Mann. Sie weiß nicht mehr, wer oder was er ist. Allmählich wird ihr bewusst, wozu er fähig ist.

			Hat er sie eigentlich je geliebt, oder hat er sie nur wegen ihres Geldes geheiratet?

			Was soll sie jetzt tun? Soll sie mit ihrem Wissen zur Polizei gehen? Und was passiert mit Cora, wenn sie das tut?

			Es dauert lange, bis Anne endlich wieder aufsteht. Sie zwingt sich, ins Schlafzimmer zu gehen. Zitternd holt sie eine Reisetasche aus dem Schrank und beginnt zu packen.

			*

			Am Ende der Kiesauffahrt zum Haus ihrer Eltern steigt Anne aus dem Taxi. Das ist das Haus, in dem sie aufgewachsen ist, ein prachtvolles Herrenhaus mit einem großen, gepflegten Garten, der an einer bewaldeten Schlucht endet. Anne bezahlt den Taxifahrer und steht eine Minute lang einfach nur da, die Reisetasche zu ihren Füßen, und betrachtet das Haus. Hier in der Gegend stehen die Häuser weit auseinander. Niemand wird sie sehen, es sei denn, ihre Mutter ist zuhause und schaut gerade aus dem Fenster. Anne erinnert sich noch lebhaft an den Tag, an dem sie dieses Haus verließ, um sich hinter Marco aufs Motorrad zu schwingen, an diesen Moment, in dem ihr klar geworden war, dass sie sich verliebt hatte.

			So viel ist seitdem geschehen. So viel hat sich verändert.

			Anne verabscheut es, zu ihren Eltern zurückzugehen. Es ist das Eingeständnis, dass sie die ganze Zeit über recht hatten, was Marco betrifft. Anne will es noch immer nicht glauben, aber sie hat den Beweis mit eigenen Augen gesehen. Sie hat sich gegen ihre Eltern gestellt, als sie Marco heiratete. Damals hat sie fest daran geglaubt, das Richtige zu tun.

			Jetzt weiß sie nicht mehr, was sie überhaupt noch glauben soll.

			Dort, am Ende der Einfahrt zum Haus ihrer Eltern, fällt Anne plötzlich wieder ein, wo sie den toten Mann gesehen hat. Sie zittert wie ein Blatt im Wind und versucht, dieser neuen Information einen Sinn zu entnehmen. Dann holt sie ihr Handy aus der Tasche und ruft ein Taxi.

			*

			Marco versucht es noch einmal bei Richard und hinterlässt eine gereizte Botschaft auf dem Anrufbeantworter seines Schwiegervaters. Indem er ihn außen vor lässt, will Richard ihn bestrafen. Er wird Marco erst Bescheid geben, wenn Cora wieder in Sicherheit ist, nicht früher.

			Selbst Marco muss sich eingestehen, dass es so vielleicht besser ist. Wenn irgendjemand es schaffen kann, dann Richard. Richard mit seinen Taschen voller Geld und seinen Nerven aus Stahl. Marco ist erschöpft, körperlich und emotional. Er wünscht sich nichts sehnlicher, als sich auf seine Bürocouch zu legen und ein paar Stunden zu schlafen. Und wenn er wieder aufwacht, wird das Telefon klingeln, und Richard wird ihm sagen, dass Cora wohlbehalten zuhause ist. Aber was wird dann passieren?

			Marco erinnert sich daran, dass er noch eine offene Flasche Scotch im Aktenschrank hat. Er öffnet die Schublade im Schrank. Die Flasche ist halb leer. Er nimmt sich ein Glas, das ebenfalls im Aktenschrank versteckt ist, und schenkt sich einen Whiskey ein. Dann läuft er weiter auf und ab.

			Marco kann den Gedanken nicht ertragen, Cora nie wiederzusehen. Er hat schreckliche Angst davor, verhaftet zu werden und ins Gefängnis zu kommen. Und er ist fest davon überzeugt, dass ihm Aubrey West, der Staranwalt, dann nicht mehr zur Verfügung stehen wird, denn Annes Eltern werden ihn mit Sicherheit nicht bezahlen, und Marco hat nicht das Geld dafür.

			Marco füllt das Glas noch einmal. Er denkt bereits darüber nach, was er nach seiner Verhaftung tun soll, denn dass man ihn verhaften wird, scheint unvermeidlich. Auch Anne wird ihm nicht mehr zur Seite stehen, sobald sie von ihrem Vater die Wahrheit erfährt. Warum sollte sie auch? Sie wird ihn hassen. Hätte sie ihm das angetan, dann würde er ihr auch nicht verzeihen.

			Und dann sind da noch Cynthia und das Video.

			Marco beugt sich tief über seinen dritten Drink und denkt zum ersten Mal darüber nach, der Polizei die ganze Wahrheit zu erzählen. Was, wenn er Rasbach einfach sagt, ja, er habe Bruce kennengelernt – der eigentlich Derek Honig hieß – und ja, seine Firma stecke in großen Schwierigkeiten. Da sein Schwiegervater sich geweigert habe, ihm zu helfen, habe er geplant, sein eigenes Kind ein paar Tage lang zu verstecken, um an das Geld seiner Schwiegereltern zu kommen.

			Doch es war eigentlich gar nicht seine Idee. Derek Honig hat ihn darauf gebracht.

			Und Derek Honig hatte es ihm nicht nur vorgeschlagen. Er hatte es geplant. Marco hatte nur einen kleinen Vorschuss auf das Erbe seiner Frau haben wollen. Niemand hätte sterben sollen, nicht sein Komplize und mit Sicherheit nicht sein Kind.

			Er ist auch ein Opfer … zwar kein unschuldiges, aber trotzdem ein Opfer. In seiner Verzweiflung hat er sich mit jemandem eingelassen, der ihm einen falschen Namen genannt und ihn zu der Entführung verleitet hat. Ein guter Rechtsanwalt wie Aubrey West könnte das so drehen, dass Marco nichts zu befürchten hätte.

			Marco könnte mit Detective Rasbach ins Reine kommen. Er könnte ihm alles erzählen.

			Dann würde er ins Gefängnis wandern, und Cora würde wieder bei ihrer Mutter sein … wenn sie denn überlebt hat. Richard würde ihn nicht länger im Schwitzkasten haben, und Cynthia hätte eben Pech gehabt. Vielleicht würde er sogar dafür sorgen können, dass sie wegen Erpressung ebenfalls im Knast landete. Eine Minute lang stellt er sich Cynthia in einem formlosen orangefarbenen Overall vor, mit ungewaschenem Haar.

			Marco hebt den Blick und sieht sein Bild in dem Spiegel, der dem Fenster gegenüber an der Wand hängt. Er erkennt sich kaum wieder.

		

	
		
			
			Kapitel zweiunddreißig

			Nach Einbruch der Dunkelheit kehrt Marco wieder nach Hause zurück. Er hat viel zu viel getrunken, also lässt er den Wagen stehen und nimmt sich ein Taxi. Als er vor seinem Haus aussteigt, sind seine Augen gerötet, und sein Körper ist trotz des Alkohols verspannt.

			Marco öffnet die Haustür. »Anne?«, ruft er und fragt sich, wo sie ist. Das Haus ist dunkel und leer. Marco lauscht in die Stille. Vielleicht ist sie ja nicht da. »Anne?«, ruft er noch einmal, diesmal ein wenig lauter. Seine Stimme klingt besorgt. Er geht ins Wohnzimmer.

			Als er sie sieht, bleibt er stehen. Anne sitzt im Dunkeln auf dem Sofa und rührt sich nicht. Sie hat ein großes Messer in der Hand. Marco erkennt das Fleischmesser aus dem Messerblock in der Küche. Vorsichtig tritt er einen Schritt vor. Warum sitzt sie im Dunkeln und hält ein Messer in der Hand?

			»Anne?«, sagt Marco. Sie scheint in einer Art Trance zu sein. Sie macht ihm Angst. »Anne, was ist passiert?« Er spricht mit ihr wie mit einem gefährlichen Tier. Als sie ihm nicht antwortet, fragt er mit der gleichen sanften Stimme: »Was machst du da mit dem Messer?«

			Er muss das Licht anschalten. Langsam geht er zu der Lampe in der Ecke.

			»Komm mir nicht zu nah!« Anne hebt das Messer.

			Marco bleibt sofort stehen und starrt sie an. Anne hält das Messer hoch, als sei sie bereit, es auch zu benutzen.

			»Ich weiß, was du getan hast«, sagt sie mit leiser, verzweifelter Stimme.

			Marcos Gedanken überschlagen sich. Anne muss mit ihrem Vater gesprochen haben. Offenbar ist alles furchtbar schiefgelaufen. Verzweiflung übermannt Marco. Ihm wird bewusst, wie sehr er sich darauf verlassen hat, dass sein Schwiegervater sie alle retten und Cora wieder zurückbringen wird. Doch nichts davon wird eintreten. Ihr Baby ist für immer verschwunden, und Richard hat Anne die Wahrheit gesagt.

			Und dann noch ein letztes Puzzleteil: Seine Frau muss den Verstand verloren haben.

			»Was ist mit dem Messer, Anne?«, fragt Marco und zwingt sich, ruhig zu bleiben.

			»Das ist zu meinem Schutz.«

			»Zu deinem Schutz? Wovor?«

			»Vor dir.«

			»Du musst dich nicht vor mir schützen«, sagt Marco. Was hat ihr Vater ihr erzählt? Marco würde weder seiner Frau noch seinem Kind jemals etwas tun, jedenfalls nicht absichtlich. Das war alles nur ein schrecklicher Fehler. Anne hat keinen Grund, Angst vor ihm zu haben. Doch. Du bist gefährlich, Marco, du mit deinen Plänen und Intrigen. »Hast du deinen Vater gesehen?«

			»Nein.«

			»Aber du hast mit ihm gesprochen.«

			»Nein.«

			Marco versteht nicht. »Mit wem hast du dann geredet?«

			»Mit niemandem.«

			»Und warum sitzt du hier im Dunkeln und hast ein Messer in der Hand?« Marco will das Licht einschalten, doch er will Anne nicht erschrecken.

			»Halt. Das stimmt nicht«, sagt Anne, als würde sie sich erst jetzt daran erinnern. »Ich habe Cynthia besucht.«

			Marco schweigt.

			»Sie hat mir das Video gezeigt.« All ihr Schmerz und all ihre Wut sind ihr deutlich anzusehen. All ihr Hass.

			Marco lässt die Schultern hängen, und die Knie werden ihm weich. Jetzt ist alles vorbei. Vielleicht will Anne ihn ja töten, weil er ihr Baby gestohlen hat. Das kann er ihr noch nicht einmal verübeln. Am liebsten würde er sich das Messer nehmen und es selbst zu Ende bringen.

			Plötzlich wird ihm eiskalt. Er muss das Messer sehen. Er muss wissen, ob sie es schon benutzt hat. Aber es ist zu dunkel. Er kann nicht sehen, ob Blut an der Klinge ist. Vorsichtig macht er einen weiteren Schritt auf sie zu, bleibt aber sofort wieder stehen. Ihre Augen machen ihm Angst.

			»Du hast Cora entführt«, sagt Anne. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Du hast sie in ihrer Decke aus dem Haus und in die Garage getragen. Dieser Mann hat sie dann weggefahren. Du hast das alles geplant. Du hast mich angelogen. Du hast mich ständig belogen, die ganze Zeit über.« Sie stockt. »Und dann, als der Kerl dich hintergangen hat, bist du in diese Hütte gefahren und hast ihn mit einem Spaten erschlagen.« Anne ist vollkommen außer sich.

			»Nein, Anne … Das habe ich nicht …!«

			»Und dann hast du hier mit mir am Küchentisch gesessen und gesagt, er komme dir bekannt vor.«

			Marco hat ein flaues Gefühl im Magen. Wie muss das für sie aussehen?

			Anne beugt sich vor. Sie hält das große Messer fest in beiden Händen. »Seit Cora entführt worden ist, habe ich mit dir in diesem Haus gelebt, und die ganze Zeit über hast du mich angelogen.« Sie starrt ihn an und flüstert: »Ich weiß nicht mehr, wer du bist.«

			Marco fixiert das Messer und sagt verzweifelt: »Ja, ich habe sie entführt, Anne, aber es ist nicht so, wie du glaubst! Ich weiß nicht, was Cynthia dir erzählt hat. Sie weißt doch gar nichts darüber. Sie erpresst mich. Sie will mit dem Video an Geld kommen.«

			Anne starrt ihn an. Ihre Augen wirken riesig im Dunkeln.

			»Ich kann das erklären, Anne! Es ist nicht so, wie es aussieht. Hör mich an. Ich bin in finanzielle Schwierigkeiten geraten. Das Geschäft lief nicht gut. Ich hatte ein paar Rückschläge. Und dann habe ich diesen Mann kennengelernt, diesen … diesen Derek Honig.« Kurz gerät Marcos Stimme ins Wanken. »Er hat sich mir als Bruce Neeland vorgestellt. Er schien recht nett zu sein, und wir haben uns angefreundet. Er hat das mit der Entführung vorgeschlagen. Es war alles seine Idee. Und ich habe das Geld gebraucht. Er hat gesagt, es würde ganz schnell und leicht gehen. Niemand würde verletzt. Er hat das Ganze geplant.« Marco holt kurz Luft. Anne starrt ihn weiter wütend an. Trotzdem ist es für Marco eine Erleichterung, endlich alles zu gestehen.

			»Ich habe Cora zu ihm in die Garage gebracht. Wir hatten vereinbart, dass er sich binnen zwölf Stunden bei uns melden soll. Dann wäre Cora nach zwei, drei Tagen wieder zurück gewesen. Es sollte ganz schnell gehen«, erzählt Marco. »Doch dann haben wir nichts von ihm gehört. Ich wusste nicht, was los war. Ich habe versucht, ihn von dem Handy aus anzurufen, das du gefunden hast – dafür war es da –, aber er ist nicht drangegangen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und ich hatte keine andere Möglichkeit, ihn zu erreichen. Ich dachte, dass er das Handy vielleicht verloren oder kalte Füße bekommen, oder Cora vielleicht sogar umgebracht und das Land verlassen hat.« Er beginnt zu schluchzen, und es dauert ein paar Augenblicke, bis er sich wieder gefangen hat. »Ich bin in Panik geraten. Das Ganze war auch für mich die Hölle, Anne. Du hast ja keine Ahnung …«

			»Sag mir nicht, ich hätte keine Ahnung!«, schreit Anne ihn an. »Wegen dir ist unser Baby nicht mehr hier!«

			Marco versucht, sie zu beruhigen, indem er die Stimme senkt. Er muss ihr alles erzählen. Es muss endlich raus. »Und als dann der Strampler in der Post war, da habe ich gedacht, er hätte sich gemeldet. Ich dachte, er würde versuchen, sie uns zurückzugeben. Selbst als er fünf Millionen Dollar gefordert hat – viel mehr, als wir abgesprochen hatten – dachte ich noch … Ich habe nicht gedacht, dass er mich hintergehen würde. Ich hatte lediglich Angst, dass deine Eltern nicht bezahlen würden. Ich dachte, vielleicht verlangt Derek mehr, weil ihm das Risiko zu groß geworden ist.« Marco verstummt für eine Minute. Die Erleichterung, endlich alles gestehen zu können, ist überwältigend. »Doch als ich dann hingefahren bin, war Cora nicht da. Ich weiß nicht, was passiert ist! Anne, ich schwöre dir, es war nie meine Absicht, dass irgendwer zu Schaden kommt. Besonders nicht Cora … oder du.«

			Marco sackt vor ihr auf die Knie. Anne könnte ihm problemlos die Kehle durchschneiden. Es ist ihm egal.

			»Wie konntest du das nur tun?«, flüstert Anne. »Wie konntest du nur so dumm sein?« Niedergeschlagen hebt Marco den Kopf. »Warum hast du nicht einfach meinen Vater um das Geld gebeten, wenn du es so dringend brauchtest?«

			»Das habe ich doch!«, antwortet Marco verzweifelt. »Aber er hat mich hängenlassen.«

			»Das glaube ich dir nicht. Das würde er niemals tun.«

			»Warum sollte ich lügen?«

			»Du lügst doch ständig, Marco.«

			»Dann frag ihn doch!«

			Kurz funkeln sie sich an.

			Dann sagt Marco deutlich ruhiger: »Du hast allen Grund, mich zu hassen, Anne. Ich hasse mich ja selbst für das, was ich getan habe. Aber du brauchst keine Angst vor mir zu haben.«

			»Noch nicht einmal, nachdem du diesen Mann erschlagen hast? Mit dem Spaten?«

			»Das war ich nicht!«

			»Warum erzählst du mir nicht einfach alles, Marco?«

			»Ich habe dir alles erzählt! Ich habe diesen Mann nicht getötet.«

			»Wer war es dann?«

			»Wenn wir das wüssten, dann wüssten wir auch, wer Cora hat! Derek hätte Cora nie etwas getan. Da bin ich mir ganz sicher. Sonst hätte ich sie ihm nicht überlassen.« Marco ist angewidert von sich selbst. Er hat seine Tochter einem völlig Fremden anvertraut. Er war so verzweifelt gewesen, dass er die Risiken nicht gesehen hat.

			Doch das ist nichts im Vergleich zu der Verzweiflung, die er in diesem Moment empfindet. Warum hätte Derek Cora etwas antun sollen? Er hat keinen Grund gehabt. Es sei denn, er ist in Panik geraten. »Er wollte nur die Übergabe abwickeln, sein Geld nehmen und verschwinden«, sagt Marco. »Irgendjemand muss herausgefunden haben, dass er sie hat, und dieser Jemand hat ihn dann getötet und Cora mitgenommen. Sie haben uns reingelegt. Anne«, fleht Marco, »du musst mir glauben. Ich habe ihn nicht getötet. Wie hätte ich das tun sollen? Du weiß doch, dass ich die ganze Zeit über entweder hier oder im Büro gewesen bin. Ich konnte ihn gar nicht umbringen.«

			Anne schweigt und denkt nach. Dann flüstert sie: »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«

			»Deshalb bin ich ja zur Polizei gegangen«, erklärt Marco. »Ich habe ihnen erzählt, dass ich ihn hier in der Gegend gesehen habe, damit sie ihn überprüfen. Ich wollte die Polizei auf die richtige Spur führen, damit sie den Mörder finden und Cora zurückbringen können, ohne dass ich den Verdacht dabei auf mich lenke. Aber die Polizei hat nichts gefunden.« Er seufzt und fügt hinzu: »Allerdings ist es wohl nur noch eine Frage der Zeit, bis sie mich verhaften.«

			»Ja, wenn sie das Video sehen, werden sie das wohl tun«, murmelt Anne.

			Marco schaut sie an. Er weiß nicht, ob sie will, dass die Polizei ihn verhaftet. Ihr Gesichtsausdruck ist schwer zu deuten. »Ich habe Cora an Derek übergeben. Wir haben versucht, Geld von deinen Eltern zu erpressen. Aber ich habe Derek nicht umgebracht. Ich würde nie jemanden töten. Das könnte ich gar nicht. Ich schwöre.« Er legt Anne die Hand aufs Knie. »Anne, gib mir das Messer.«

			Sie schaut auf die Klinge, als wüsste sie nicht mehr, dass sie da ist.

			Was auch immer Marco getan haben mag, wie viel Schaden er auch angerichtet hat, er will nicht für noch mehr verantwortlich gemacht werden. Annes Verhalten ist beunruhigend. Also riskiert er es. Sanft nimmt er seiner Frau das Messer aus den Händen. Sie widersetzt sich nicht. Erleichtert sieht er, dass kein Blut an der Klinge ist. Aufmerksam mustert er Anne. Auch an ihr ist kein Blut zu sehen. Sie hat sich nicht selbst verletzt. Das Messer war in der Tat für ihn bestimmt. Sie wollte sich damit vor ihm schützen. Marco legt das Messer auf den Tisch, steht auf und setzt sich neben Anne aufs Sofa. »Hast du heute schon von deinem Vater gehört?«, fragt er.

			»Nein, aber ich bin zu meinen Eltern gefahren«, antwortet Anne.

			»Hast du nicht gesagt, du hättest sie nicht gesehen?«

			»Habe ich auch nicht. Ich habe eine Tasche gepackt. Ich wollte dich verlassen«, sagt sie verbittert. »Nachdem ich bei Cynthia war, nachdem ich das Video gesehen habe, da hatte ich nur noch Verachtung für dich übrig.« Ihre Stimme bebt. »Und ich habe dich für einen Mörder gehalten. Ich hatte Angst vor dir.«

			Sie wendet sich von ihm ab, als könne sie seinen Anblick nicht ertragen. »Ich bin zu meinen Eltern gefahren«, sagt sie. »Aber ich bin nicht reingegangen.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich mich daran erinnert habe, wo ich den Mann schon mal gesehen habe, den Toten.«

			»Du hast ihn schon mal gesehen?«, fragt Marco überrascht.

			Anne dreht sich wieder zu ihm um. »Das habe ich dir doch gesagt.«

			Ja, das hatte sie, doch Marco hat ihr nicht geglaubt. Zu dem Zeitpunkt dachte er, er hätte ihr das eingeredet.

			»Und wo hast du ihn gesehen?«

			»Das war vor langer Zeit«, flüstert Anne. »Er ist ein Freund meines Vaters.«

		

	
		
			
			Kapitel dreiunddreißig

			Marco ist wie erstarrt. »Bist du sicher?«

			»Ja.«

			Anne klingt irgendwie seltsam, gar nicht mehr wie sie selbst. Kann er ihren Worten noch vertrauen? Marco denkt rasch nach. Richard und Derek Honig. Das Handy.

			War das alles nur eine Falle? Hatte Richard in diesem Albtraum die ganze Zeit über im Hintergrund die Strippen gezogen? Hat Richard Cora schon die ganze Zeit über in seiner Gewalt?

			»Ich bin sicher, dass ich ihn zusammen mit meinem Vater gesehen habe, als ich jünger war«, sagt Anne. »Er kennt ihn. Warum kennt mein Vater den Mann, der unser Baby entführt hat, Marco? Ist das nicht seltsam?« Sie klingt, als entferne sie sich immer mehr von der Realität.

			»Ja, das ist seltsam«, erwidert Marco bedächtig. Er erinnert sich an seinen Verdacht, als er auf dem geheimen Handy angerufen und sein Schwiegervater geantwortet hat. Ist das das fehlende Puzzleteil? Honig war zu ihm gekommen, nicht umgekehrt, und das aus dem Nichts. Er hat sich mit Marco angefreundet und sich seine Sorgen angehört. Er hat Marco dazu gebracht, ihm zu vertrauen. Er hat Marco gedrängt, Richard um das Geld zu bitten, und dann hat Richard ihn abgewiesen. Was, wenn die beiden sich verschworen haben? Was, wenn Richard ihn nur abgewiesen hat, weil er wusste, dass Honig das auszunutzen würde? Jedenfalls hat Honig die Entführung noch am selben Tag vorgeschlagen. Was, wenn Marcos Schwiegervater das alles geplant hat? Marco wird schwindlig. Wenn das stimmt, dann ist er noch weit schlimmer verraten worden, als er gedacht hat – von dem Menschen, den er mehr verachtet als alle anderen auf dieser Welt.

			»Anne«, sagt Marco, »Derek Honig hat mich angesprochen. Er hat sich mit mir angefreundet. Er hat mich gedrängt, deinen Vater um Geld zu bitten. Und an dem Tag, als dein Vater mich abblitzen ließ, war er sofort zur Stelle, als hätte er es geahnt. Da hat er mir dann auch die Sache mit der Entführung vorgeschlagen.« Marco hat das Gefühl, als erwache er gerade aus einem bösen Traum. Endlich ergibt alles einen Sinn. »Was, wenn dein Vater dahintersteckt, Anne? Ich glaube, er hat Honig auf mich angesetzt, um mir die Entführung einzureden. Ich bin in eine Falle gelockt worden, Anne!«

			»Nein!«, widerspricht Anne. »Das kann ich nicht glauben. Mein Vater würde so etwas niemals tun. Warum sollte er auch?«

			Es verletzt Marco, dass Anne offenbar glaubt, er hätte einen anderen Menschen mit einem Spaten erschlagen, aber sich nicht vorstellen kann, dass ihr Vater ihn in die Falle gelockt haben könnte. Allerdings hat Anne auch das verräterische Video gesehen, das jedermanns Glauben erschüttern würde. Er muss Anne alles erzählen. »Anne, das Handy aus dem Lüftungsschacht, das ich und Honig benutzt haben …«

			»Was ist damit?«

			»Nachdem du es gefunden hast, fiel mir auf, dass ich einen Anruf versäumt hatte. Irgendjemand hat von Honigs Handy aus angerufen. Also habe ich zurückgerufen, und … und dein Vater ist drangegangen.«

			Anne starrt ihn ungläubig an.

			»Anne, er hat auf meinen Anruf gewartet. Er hat gewusst, dass ich Cora entführt habe. Ich habe ihn gefragt, woher er das Handy hat. Er hat gesagt, die Entführer hätten es ihm geschickt, genauso wie uns den Strampler. Er hat gesagt, die Kidnapper hätten Kontakt zu ihm aufgenommen, weil in den Zeitungen gestanden hat, dass deine Eltern bereit waren, das Lösegeld zu zahlen. Sie wollten mehr Geld für Cora und er würde es bezahlen. Ich durfte dir nichts davon erzählen. Er meinte, dass er dir keine falschen Hoffnungen machen wollte, falls etwas schiefgehen sollte.«

			»Was?« Annes gequältes Gesicht erwacht wieder zum Leben. »Er hat Kontakt zu den Kidnappern?«

			Marco nickt. »Er wollte sich um sie kümmern und Cora persönlich zurückholen, schließlich hätte ich es versaut.«

			»Wann … Wann war das?«, verlangt Anne atemlos zu wissen.

			»Gestern Abend.«

			»Und das hast du mir nicht erzählt?«

			»Ich durfte dir nichts sagen! Es könnte schieflaufen. Ich versuche schon den ganzen Tag, ihn zu erreichen, aber er ruft mich einfach nicht zurück. Ich werde fast verrückt, weil ich nicht weiß, was los ist. Ich denke nicht, dass er sie hat, sonst hätten wir sicher schon von ihm gehört, und …« Marco hält kurz inne. Plötzlich wird ihm alles klar. Ein wahrer Meister hat ihm diese Falle gestellt. »Anne … Vielleicht weiß dein Vater schon die ganze Zeit, wo Cora steckt?«

			Anne scheint am Ende ihrer Kräfte zu sein. Sie wirkt wie betäubt. Schließlich fragt sie mit brechender Stimme: »Aber … Aber warum sollte er das tun?«

			Marco weiß warum. »Weil deine Eltern mich hassen!«, antwortet er. »Sie wollen mich vernichten. Sie wollen unsere Ehe zerstören und dich und Cora für sich alleine haben.«

			Anne schüttelt den Kopf. »Ich weiß ja, dass sie dich nicht mögen – vielleicht hassen sie dich sogar –, aber was du da sagst … das kann ich einfach nicht glauben. Vielleicht sagt er die Wahrheit? Vielleicht haben meine Eltern wirklich Kontakt zu den Kidnappern, und mein Vater versucht, sie für uns zurückzuholen?« Die Hoffnung, die aus ihrer Stimme spricht, zerreißt ihm das Herz.

			»Aber du hast doch gerade selbst gesagt, dass dein Vater Derek Honig kennt. Das kann doch kein Zufall sein.«

			Es folgt ein langes Schweigen. Dann flüstert Anne: »Hat er Derek Honig mit dem Spaten erschlagen?«

			»Vielleicht«, antwortet Marco unsicher. »Ich weiß es nicht.«

			»Was ist mit Cora?«, flüstert Anne. »Was ist mit ihr passiert?«

			Marco legt seine Hände auf ihre Schultern und schaut ihr in die Augen. Ihr Blick ist voller Angst. »Ich glaube, dein Vater hat sie. Oder zumindest kennt er denjenigen, der sie hat.«

			»Und was sollen wir jetzt tun?«, fragt Anne.

			»Wir müssen in aller Ruhe darüber nachdenken«, antwortet Marco. Er steht auf. »Wenn dein Vater sie hat oder weiß, wo sie ist, dann haben wir zwei Möglichkeiten. Wir können direkt zur Polizei gehen oder ihn mit den Vorwürfen konfrontieren.«

			Anne starrt ins Leere, als sei das alles zu viel für ihren Verstand.

			»Vielleicht sollten wir erst mit deinem Vater sprechen, bevor wir zur Polizei gehen«, schlägt Marco vor, denn er will nicht ins Gefängnis.

			»Ich kann mit ihm sprechen«, sagt Anne. »Er wird mir Cora zurückgeben. Und es wird ihm leidtun. Das weiß ich. Er will, dass ich glücklich bin.«

			Marco schaut seine Frau an. Er hat das Gefühl, dass sie jeden Bezug zur Realität verloren hat. Wenn es stimmt, dass Derek Honig ein Freund ihres Vaters war, dann wäre es genauso gut möglich, dass es auch ihr Vater war, der Marco in die finanzielle Verzweiflung getrieben und ihn dazu verleitet hat, seine eigene Tochter zu entführen. Und ihr Vater könnte auch den Angriff auf ihn sowie den Diebstahl des Lösegelds organisiert und seinen Mitverschwörer ermordet haben. In jedem Fall hätte er seiner Tochter dadurch unglaubliche Schmerzen zugefügt. Ihr Glück ist ihm egal. Er denkt nur an sich und seine Ziele.

			Richard ist absolut skrupellos. Zum ersten Mal wird Marco bewusst, was für einen Feind er in seinem Schwiegervater hat. Der Mann ist möglicherweise ein Soziopath. Wie oft hat Richard Marco gesagt, dass man skrupellos sein müsse, um Erfolg im Geschäft zu haben? Vielleicht ging es ja darum. Vielleicht will Richard ihm eine Lektion in Skrupellosigkeit erteilen.

			Plötzlich sagt Anne: »Vielleicht hat mein Vater ja gar nichts damit zu tun. Vielleicht hat Derek sich mit dir angefreundet und dich manipuliert, weil er meinen Vater kannte und wusste, wie reich er ist. Mein Vater muss nicht unbedingt etwas davon gewusst haben. Vielleicht hat er das Handy ja wirklich mit der Post bekommen, wie er gesagt hat.« Sie scheint wieder klarer zu werden.

			Marco denkt darüber nach. »Ja, das ist möglich«, sagt er, aber er glaubt trotzdem, dass Richard hinter den Kulissen die Fäden zieht. Es ist so ein Gefühl.

			»Wir müssen zu ihnen fahren«, sagt Anne. »Aber du kannst nicht einfach reinspazieren und ihm das alles ins Gesicht sagen. Wir wissen nicht mit Sicherheit, was los ist. Ich kann ihm sagen, dass ich weiß, dass du Cora Derek Honig gegeben hast, und dass wir seine Hilfe brauchen, um sie wieder zurückzubekommen. Wenn mein Vater wirklich etwas damit zu tun hat, dann müssen wir ihm eine Chance geben, da wieder rauszukommen. Wir müssen so tun, als wüssten wir nichts von seiner Beteiligung an der Sache, und ihn anflehen, mit den Kidnappern zusammenzuarbeiten. Nur so werden wir Cora wieder zurückbekommen.«

			Erneut denkt Marco nach. Dann nickt er. Anne scheint wieder sie selbst zu sein, und das erleichtert ihn. Außerdem hat sie recht: Einen Mann wie Richard Dries treibt man nicht in die Ecke. Das Wichtigste ist jetzt Cora.

			»Und vielleicht steckt mein Vater ja gar nicht dahinter. Vielleicht steht er wirklich in Kontakt mit den Entführern«, sagt Anne noch einmal. Offensichtlich will sie an die Unschuld ihres Vaters glauben.

			»Das wage ich zu bezweifeln.«

			Einen Augenblick lang sitzen sie einfach nur da. Beide sind sie erschöpft, und beide stählen sie sich für das, was nun vor ihnen liegt. Schließlich sagt Marco: »Wir sollten jetzt besser gehen.«

			Anne nickt. An der Tür legt sie Marco die Hand auf den Arm. »Versprich mir, dass du nicht die Beherrschung verlieren wirst«, bittet sie.

			»Versprochen. Das ist das Mindeste, was ich dir schulde.«

			*

			Sie fahren mit dem Taxi zum Haus von Annes Eltern. Der Weg führt an immer größeren Villen vorbei, bis sie schließlich das wohlhabendste Viertel der Stadt erreichen. Es ist schon spät, und sie haben vorher nicht angerufen. So haben sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Anne und Marco sitzen schweigend hinten im Taxi. Marco spürt, dass Anne neben ihm zittert, ihr Atem ist schnell und flach. Marco nimmt ihre Hand, um sie zu beruhigen. Er schwitzt in der heißen, stickigen Luft des Taxis. Offenbar funktioniert die Klimaanlage nicht. Marco öffnet das Fenster ein Stück, um ein wenig Luft zu bekommen.

			Das Taxi fährt sie die kreisförmige Kieseinfahrt hinauf und hält vor der Haustür. Marco bezahlt den Fahrer und sagt ihm, er müsse nicht auf sie warten. Anne drückt auf die Klingel. Im Haus brennt noch Licht. Einen Augenblick später öffnet Annes Mutter die Tür.

			»Anne!«, sagt sie sichtlich überrascht. »Wir haben dich gar nicht erwartet.«

			Anne drängt sich an ihrer Mutter vorbei, und Marco folgt ihr ins Foyer.

			Sofort lösen sich all ihre Pläne in Luft auf.

			»Wo ist sie?«, ist Annes erste Frage. Anne funkelt ihre Mutter an, die vollkommen verwirrt wirkt. Sie antwortet nicht. Anne marschiert durch das große Haus und lässt Marco im Foyer stehen. Er ist entsetzt. Anne hat völlig die Kontrolle verloren.

			Annes Mutter folgt Anne bei ihrer verzweifelten Suche durchs Haus. »Cora! Cora!«, hört Marco Anne rufen.

			Dann bewegt sich oben etwas und er hebt den Blick. Richard kommt die Treppe herunter. Ihre Blicke treffen sich, Stahl auf Stahl. Beide hören sie Annes Schreie: »Wo ist sie? Wo ist mein Baby?« Ihre Stimme überschlägt sich.

			Plötzlich überfallen Marco Zweifel: Hat Anne Derek Honig wirklich wiedererkannt? Ist Derek wirklich ein Freund ihres Vaters, oder hat ihr Gedächtnis ihr einen Streich gespielt? Marco hat sie zuhause im Dunkeln und mit einem Messer in der Hand angetroffen. Kann er ihren Äußerungen da noch glauben? Alles hängt davon ab, ob sein Schwiegervater Derek Honig wirklich kennt. Jetzt ist es an Marco, die Wahrheit herauszufinden.

			»Ich denke, wir sollten uns setzen«, sagt Richard und geht an ihm vorbei ins Wohnzimmer.

			Marco folgt ihm. Sein Mund ist wie ausgetrocknet. Er hat Angst. Womöglich hat er es mit einem Verrückten zu tun, mit einem Soziopathen. Marco weiß, dass er überfordert ist. Er und Richard starren einander an und lauschen auf Annes Rufe, während sie den oberen Flur entlangrennt und sämtliche Türen aufreißt.

			»Sie wird sie nicht finden«, sagt Richard.

			»Wo ist sie, du gottverdammter Hurensohn?«, knurrt Marco. Jetzt muss er sich wohl auch nicht mehr ans Drehbuch halten. Hier läuft ohnehin nichts nach Plan.

			»Nun, hier ist sie jedenfalls nicht«, antwortet sein Schwiegervater kalt. »Warum warten wir nicht einfach, bis Anne sich wieder beruhigt hat? Dann können wir reden.«

			Es kostet Marco all seine Kraft, nicht einfach aufzuspringen und seinem Schwiegervater an die Gurgel zu gehen. Stattdessen bleibt er sitzen und wartet darauf, was kommen wird.

			Schließlich platzt Anne ins Wohnzimmer. Ihre völlig überforderte Mutter folgt ihr auf den Fersen. »Wo ist sie?«, schreit Anne ihren Vater an. Ihr Gesicht ist rot und verweint. Sie ist hysterisch.

			»Setz dich, Anne«, sagt ihr Vater mit fester Stimme.

			Marco winkt sie zu sich, und Anne setzt sich neben ihn auf das riesige Sofa.

			»Du weißt, warum wir hier sind«, beginnt Marco.

			»Anne scheint zu denken, dass Cora hier ist. Aber warum?«, fragt Richard und spielt den Verwirrten. »Marco, hast du ihr erzählt, dass die Entführer Kontakt zu mir aufgenommen haben? Ich habe dich doch gebeten, das nicht zu tun.«

			Marco versucht zu sprechen, doch er weiß nicht, wo er beginnen soll.

			Aber Richard lässt ihn ohnehin nicht zu Wort kommen. Er steht auf, geht zu dem riesigen Kamin und dreht sich zu Anne um. »Es tut mir wirklich sehr leid, Anne, aber die Entführer haben uns an der Nase herumgeführt … schon wieder. Ich hatte gehofft, Cora heute Abend schon zurückzubekommen, aber sie sind nicht aufgetaucht. Ich hatte das zusätzliche Geld bei mir, doch sie waren nicht da.« Er dreht sich zu Marco um. »Natürlich habe ich ihnen das Geld nicht überlassen, so wie du, Marco.«

			Marco kocht innerlich. Richard kann der Versuchung einfach nicht widerstehen, ihn als unfähigen Narren dastehen zu lassen.

			»Ich habe dir doch gesagt, du sollst ihr nichts erzählen, und zwar, um genau so etwas hier zu vermeiden«, sagt Richard. Erneut wendet er sich seiner Tochter zu und schaut sie mitfühlend an. »Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um sie wieder zu dir zurückzubringen, Anne. Es tut mir ja so leid. Aber ich verspreche dir, dass ich nicht aufgeben werde.«

			Anne sackt in sich zusammen. Marco beobachtet Richard. Die Kälte, die er ihm gegenüber gezeigt hat, verwandelt sich sofort in Wärme, wenn er mit seiner Tochter spricht. Marco sieht ein Flackern der Verunsicherung in Annes Augen. Sie will einfach glauben, dass ihr Vater ihr niemals wehtun würde.

			Richard fährt fort: »Es tut mir leid, dass deine Mutter und ich dir nicht früher Bescheid gesagt haben, Anne, aber wir hatten Angst, dass genau das hier passieren würde. Wir wollten dir keine falschen Hoffnungen machen. Die Entführer haben Kontakt zu uns aufgenommen und mehr Geld verlangt. Wir würden alles geben, um Cora wieder zurückzubekommen. Das weißt du. Ich wollte mich mit ihnen treffen, doch niemand ist gekommen.«

			»Das stimmt«, sagt Alice und setzt sich auf die andere Seite neben ihre Tochter. »Wir waren am Boden zerstört.« Sie beginnt zu weinen, streckt die Arme aus, und Anne sinkt an die Schulter ihrer Mutter. Sie beginnt, unkontrolliert zu schluchzen, und ihre Schultern beben.

			Das kann doch nicht wahr sein, denkt Marco.

			»Ich fürchte, jetzt bleibt nur noch eines, was wir tun können«, sagt Richard, »wir müssen zur Polizei gehen. Und alles offenlegen.« Er dreht sich wieder zu Marco um und funkelt ihn kalt an.

			Marco erwidert seinen Blick. »Sag ihnen, was du weißt, Anne«, fordert er seine Frau auf.

			Doch sie schaut ihn an, als hätte sie das vergessen.

			In seiner Verzweiflung sagt Marco: »Der ermordete Mann, Derek Honig. Die Polizei weiß, dass er Cora aus unserem Haus geholt und in seine Hütte in den Catskills gebracht hat, aber ich bin sicher, das weißt du bereits.«

			Richard zuckt mit den Schultern. »Die Polizei hat mir nichts davon erzählt.«

			»Anne hat ihn erkannt«, sagt Marco.

			Ist Richard gerade ein wenig blasser geworden?

			»Ach ja?«

			»Er war einer deiner Freunde. Wie kommt es, Richard, dass ein Freund von dir unser Baby entführt hat?«

			»Er war kein Freund. Ich kenne den Mann nicht«, erwidert Richard aalglatt. »Anne muss sich irren.«

			»Das denke ich nicht«, sagt Marco.

			Anne schweigt. Marco schaut sie an, doch sie hat den Blick abgewendet. Wird sie ihn verraten? Wird sie sich auf die Seite ihres Vaters schlagen und ihn hängenlassen? Weil sie ihrem Vater mehr glaubt als ihm? Oder weil sie bereit ist, ihren Mann zu opfern, um ihr Baby zurückzubekommen? Marco hat das Gefühl, als würde man ihm den Boden unter den Füßen wegziehen.

			»Anne«, sagt Richard, »glaubst du, dass dieser Mann, den man ermordet hat und der vermutlich Cora hatte, ein Freund von mir war?«

			Sie betrachtet ihren Vater, richtet sich auf und sagt: »Nein.«

			Marco starrt sie verzweifelt an.

			»Das habe ich mir gedacht«, sagt Richard und betrachtet Marco. »Was wissen wir bis jetzt?« Er dreht sich wieder zu seiner Tochter um. »Tut mir leid, Anne, aber was du jetzt hören wirst, ist sehr schmerzlich.« Er setzt sich in den Sessel am Kamin und atmet tief durch, bevor er beginnt: »Die Kidnapper haben Kontakt zu uns aufgenommen. Sie kannten unsere Namen, weil die Zeitungen herausgefunden haben, dass wir das erste Lösegeld, fünf Millionen Dollar, zur Verfügung gestellt haben. Die Entführer haben uns ein Päckchen geschickt. Darin waren ein Handy und ein Brief. In dem Brief stand, dass der ursprüngliche Entführer mit diesem Handy Kontakt zum Vater des Kindes gehalten habe, der in den Plan eingeweiht gewesen sei. Ich habe die einzige Nummer angerufen, die in dem Handy gespeichert war. Niemand hat sich gemeldet. Ich habe es weiter versucht, und schließlich ging jemand dran: Es war Marco.«

			»Das weiß ich alles«, sagt Anne hölzern. »Ich weiß, dass Marco Cora diesem Derek gegeben hat.«

			»Wirklich?« Ihr Vater ist überrascht. »Woher weißt du das? Hat Marco es dir erzählt?«

			Marco versteift sich. Er hat Angst, dass seine Frau das Video erwähnen wird.

			»Ja«, lügt Anne und schaut zu Marco.

			»Immerhin, Marco. Wenigstens warst du Manns genug, es ihr zu sagen.« Richard fährt fort: »Ich weiß nicht genau, was passiert ist, aber ich vermute, dass irgendjemand den Mann in der Hütte ermordet und Cora mitgenommen hat. Und dann hat er Marco bei der Übergabe niedergeschlagen und sich das Geld geschnappt. Ich dachte, alles wäre verloren, bis der Täter sich bei deiner Mutter und mir gemeldet hat.« Reumütig schüttelt er den Kopf. »Ich weiß nicht, ob sie noch einmal versuchen werden, uns zu kontaktieren. Wir können nur hoffen.«

			Das bringt das Fass zum Überlaufen. Marco verliert die Beherrschung. »Das ist doch alles komplette Scheiße!«, schreit er. »Du weißt ganz genau, was passiert ist. Du hast das Ganze doch eingefädelt! Du wusstest, dass es meiner Firma nicht gut geht. Du hast Derek auf mich angesetzt. Du hast ihn die Entführung vorschlagen lassen. Das war nicht meine Idee! Du hast alles und jeden manipuliert. Besonders mich. Derek hat mich gedrängt, dich um Geld zu bitten, und dann hast du mich abblitzen lassen. Du wusstest, wie verzweifelt ich war. Und dann, kurz nachdem du mich im Stich gelassen hattest, war er da, in meiner dunkelsten Stunde, und hatte die Idee mit der Entführung. Du bist der Strippenzieher! Sag mir: Hast du Derek auch den Schädel eingeschlagen?«

			Annes Mutter schnappt hörbar nach Luft.

			»Das glaube ich nämlich«, fährt Marco fort. »Du hast ihn umgebracht. Du hast Cora aus der Hütte entführt, oder du hast jemanden dafür bezahlt. Du weißt, wo sie ist. Du wusstest es schon die ganze Zeit. Und du hast nicht einen verdammten Penny verloren, denn du steckst auch hinter der Falle beim ersten Übergabeversuch. Du hast jemanden ohne das Baby geschickt, um das Geld zu holen. Du willst, dass ich in den Knast gehe.« Marco holt kurz Luft. »Sag mir: Kümmert es dich eigentlich, ob Cora noch lebt oder nicht?«

			Richard schaut von Marco zu Anne und sagt: »Ich glaube, dein Mann hat den Verstand verloren.«

		

	
		
			
			Kapitel vierunddreißig

			»Zeig uns den Brief«, verlangt Marco.

			»Was?« Richard wirkt kurz verunsichert.

			»Den Brief der Entführer, du Ratte«, knurrt Marco. »Zeig ihn uns! Beweise uns, dass du mit ihnen in Kontakt stehst.«

			»Ich habe das Handy, den Brief nicht mehr«, erklärt Richard ungerührt.

			»Ach, wirklich? Und was hast du mit dem Brief gemacht?«

			»Ich habe ihn vernichtet.«

			»Und warum solltest du das tun?«, fragt Marco. Für jeden im Raum ist offensichtlich, dass er nicht an die Existenz des Briefes glaubt.

			»Weil er dich belastet hat«, antwortet Richard. »So habe ich ja erst erfahren, dass du am anderen Ende der Leitung sein würdest.«

			Marco lacht freudlos. Es ist ein hartes, ungläubiges Lachen, geboren aus Zorn. »Willst du uns wirklich weismachen, dass du den Brief vernichtet hast, um mich zu schützen? Ist es etwa nicht vielmehr deine Absicht, mich wegen der Entführung dranzukriegen, um mich so endgültig von deiner Tochter fernzuhalten?«

			»Nein, Marco, das war nie meine Absicht«, antwortet Richard. »Ich weiß nicht, wie du darauf kommst. Ich habe dir immer nur geholfen. Das weißt du.«

			»Du redest dir einen Mist zusammen, Richard. Du hast mich am Telefon bedroht. Das weißt du. Du hast diese ganze Sache eingefädelt, um mich loszuwerden. Warum sonst solltest du das tun? Also … Wenn es da tatsächlich einen Brief gegeben haben sollte, dann hättest du ihn nie vernichtet.« Marco beugt sich zu Richard hinüber und fügt in drohendem Ton hinzu: »Es gibt keinen Brief, nicht wahr, Richard? Die Entführer stehen nicht in Kontakt mit dir, denn du bist der Entführer. Du hast Dereks Handy. Du hast es ihm abgenommen, nachdem du ihn getötet hast oder hast töten lassen. Du wusstest, wo er Cora versteckt hat, denn du hast das Ganze eingefädelt. Du hast dich gegen Derek gewendet … was du vermutlich von Anfang an geplant hattest. Sag mir: Was hast du ihm dafür versprochen, dass er dir dabei hilft, mich wegen Entführung in den Knast zu bringen?«

			Marco lehnt sich auf dem Sofa zurück. Alice starrt ihn entsetzt an.

			Ruhig hat Richard beobachtet, wie der jüngere Mann ihn beschuldigt. Dann dreht er sich zu seiner Tochter um und sagt: »Anne, er hat das alles erfunden, um von seiner eigenen Schuld abzulenken. Ich habe nichts mit alledem zu tun, außer dass ich alles versuche, um Cora wieder zurückzubekommen. Und ich versuche, Marco vor der Polizei zu schützen.«

			»Du lügst!«, widerspricht Marco verzweifelt. »Du weißt, wo Cora ist. Gib sie wieder zurück! Schau dir doch nur deine Tochter an! Schau sie dir an! Gib Anne ihr Baby zurück!«

			Anne hat den Kopf gehoben und schaut mit gequältem Blick zwischen ihrem Mann und ihrem Vater hin und her.

			»Sollen wir vielleicht die Polizei rufen?«, fordert Richard Marco heraus. »Dann kann dieser Detective das ja klären.«

			Marco denkt rasch nach. Wenn Anne nicht zugeben will, dass sie Derek als Bekannten ihres Vaters erkannt hat, oder wenn sie nicht mehr sicher ist, dann hat er ein Problem. Für die Polizei ist er bereits der Hauptverdächtige. Richard, der angesehene, erfolgreiche Geschäftsmann kann ihn Detective Rasbach auf dem Silbertablett servieren. Anne und ihr Vater wissen beide, dass Marco Cora aus ihrem Bettchen genommen und Derek gegeben hat. Marco glaubt zwar noch immer, dass Richard das alles zu verantworten hat, aber er hat nichts gegen ihn in der Hand.

			Marco steckt in der Scheiße.

			Und Cora haben sie noch immer nicht.

			Marco glaubt, dass Richard Cora ewig verstecken würde, wenn es nötig wäre, und das nur, um zu gewinnen.

			Wenn er Cora wieder zurückhaben will, dann muss Marco Richard glauben machen, dass er schon gewonnen hat. Aber wie?

			Sollte Marco zur Polizei gehen und ein Geständnis ablegen? Ist es das, was Richard will? Vielleicht werden die ›Entführer‹ dann ja auf wundersame Weise wieder Kontakt zu ihnen aufnehmen, und Cora kehrt unversehrt zurück. Denn auch wenn Richard das in Gegenwart von Anne leugnet, Marco weiß, dass Richard ihn an den Galgen bringen will. Er will Marco im Knast sehen, aber es soll nicht so aussehen, als hätte er etwas damit zu tun.

			»Gut«, sagt Marco. »Ruf die Polizei.«

			Anne bricht in Tränen aus, und ihre Mutter reibt ihr über den Rücken.

			Richard greift nach seinem Handy. »Es ist zwar schon ein wenig spät, aber ich bin sicher, dass Detective Rasbach trotzdem kommen wird«, sagt er.

			Marco weiß, dass er verhaftet werden wird. Er braucht einen Anwalt. Einen guten. Im Haus steckt noch ein wenig Geld, wenn Anne ihn die Hypothek erhöhen lässt. Aber warum sollte eine Frau ihr Haus belasten, um einen Ehemann zu verteidigen, der beschuldigt wird, das eigene Kind entführt zu haben? Und selbst wenn sie dazu bereit wäre, würde ihr Vater ihr das sicher ausreden.

			Als hätte er Marcos Gedanken gelesen, sagt Richard: »Ich muss dir ja wohl kaum sagen, dass wir deine Verteidigung nicht bezahlen werden.«

			In angespanntem Schweigen warten sie auf die Ankunft des Detectives. Alice, die normalerweise Tee für alle kochen würde, rührt sich nicht vom Sofa.

			Marco ist am Boden zerstört. Richard hat gewonnen, dieser manipulative Bastard. Anne ist ein letztes Mal in die Arme ihrer Familie geflohen und das für immer. Solange sie an der Seite ihrer Eltern steht, wird für sie alles gut werden. Richard wird einen Weg finden, ihr ihr Kind zurückzugeben. Er wird als Held dastehen. Ihre Eltern werden sich finanziell um sie und das Kind kümmern, während Marco im Knast verrottet. Alles, was sie dafür tun muss, ist, ihren Mann zu opfern. Sie hat ihre Wahl getroffen, und Marco macht ihr das nicht zum Vorwurf.

			Es klingelt an der Tür. Alle zucken unwillkürlich zusammen. Richard steht auf, um an die Tür zu gehen, während die anderen wie erstarrt im Wohnzimmer bleiben.

			Marco beschließt, alles zu gestehen. Dann, nach Coras sicherer Rückkehr, wird er der Polizei von Richards Rolle in der Angelegenheit berichten. Sie werden ihm vielleicht nicht glauben, aber sie werden gegen Richard ermitteln, und vielleicht finden sie dann auch die Verbindung zwischen Richard und Derek Honig, auch wenn Marco sich ziemlich sicher ist, dass Richard seine Spuren gut verwischt hat.

			Richard führt Detective Rasbach ins Wohnzimmer. Der Detective scheint die Situation mit einem Blick zu erfassen. Er schaut zu Anne, die noch immer weinend in den Armen ihrer Mutter liegt, und dann zu Marco am anderen Ende des Sofas. Marco weiß, wie er auf den Detective wirken muss: blass und verschwitzt. Er ist das reinste Wrack.

			Rasbach legt die Stirn in Falten. »Sie haben gesagt, die Täter hätten sie angerufen.«

			»Ja, gestern. Ich habe mich mit ihnen verabredet, um das Geld zu übergeben, aber sie sind nicht aufgetaucht.«

			Marco beobachtet Richard. Was zum Teufel tut er da? Sie haben ihn angerufen? Entweder führt Richard die Polizei hinters Licht oder Marco und Anne. Er wollte dem Detective doch sagen, dass Marco derjenige war, der Cora aus dem Haus getragen hat?

			Rasbach greift in sein Jackett und holt sein Notizbuch heraus. Sorgfältig schreibt er sich alles auf, was Richard sagt. Von Marco sagt Richard kein Wort. Er schaut ihn noch nicht einmal an. Macht er das für Anne?, fragt Marco sich. Will er ihr zeigen, dass er Marco beschützt, obwohl sie alle wissen, was er getan hat? Was für ein Spiel spielt Richard eigentlich? Vielleicht wollte er der Polizei ja gar nichts von Marcos Tat erzählen. Vielleicht wollte er ja nur sehen, wie er sich windet. Dieser Bastard.

			Oder wartet er darauf, dass Marco sich selbst ins Schwert stürzt? Will er sehen, ob er Manns genug ist? Ist das ein Test, den Marco bestehen muss, wenn er Cora wieder zurückhaben will?

			»Ist das alles?«, fragt Rasbach schließlich, steht auf und schließt sein Notizbuch.

			»Ich denke schon«, sagt Richard. Er spielt die Rolle des besorgten Vaters und Großvaters einfach perfekt. Er ist glatt wie Glas. Ein geübter Lügner.

			Richard bringt den Detective zur Tür, während Marco sich erschöpft und verwirrt aufs Sofa zurückfallen lässt. Wenn das ein Test war, dann ist er gerade durchgefallen.

			Anne schaut ihm kurz in die Augen, wendet sich aber rasch wieder ab.

			Richard kehrt ins Wohnzimmer zurück. »So! Glaubst du mir jetzt?« fragt er Marco. »Ich habe den Brief vernichtet, um dich zu schützen. Ich habe gerade die Polizei angelogen. Ich habe dem Detective gesagt, die Entführer hätten mich angerufen … auch um dich zu schützen. Ich habe nichts von dem Brief und dem Handy erzählt, das sie mir geschickt haben. Beides hätte dich belastet. Ich bin hier nicht der Böse, Marco. Das bist du.«

			Anne löst sich aus den Armen ihrer Mutter und starrt Marco an.

			»Allerdings weiß ich nicht, warum ich das alles überhaupt tue«, fügt Richard hinzu. »Und ich weiß auch nicht, warum du diesen Kerl geheiratet hast, Anne.«

			Marco muss hier raus. Er muss nachdenken. Er hat nicht die geringste Ahnung, was Richard wirklich im Schilde führt. »Komm, Anne. Lass uns nach Hause gehen«, sagt er.

			Anne schaut ihn nicht an.

			»Anne?«

			»Ich glaube, sie geht nirgendwohin«, sagt Richard.

			Marco verlässt der Mut bei dem Gedanken, ohne Anne wieder nach Hause zu gehen. Offensichtlich ist es doch nicht Richards Absicht, ihn in den Knast zu bringen. Vielleicht will Richard ja die öffentliche Demütigung vermeiden, einen verurteilten Schwerverbrecher zum Schwiegersohn zu haben. Vielleicht wollte er Anne nur vor Augen führen, was für ein Mann Marco ist. Vielleicht wollte er sie trennen. Wie dem auch sei, es sieht so aus, als hätte er Erfolg damit gehabt.

			Alle schauen ihn an, als warteten sie nur darauf, dass er endlich geht. Marco fühlt die Feindseligkeit und greift nach seinem Handy, um ein Taxi zu rufen. Als das Taxi eintrifft, begleiten ihn überraschenderweise alle drei nach draußen. Vielleicht wollen sie nur sicherstellen, dass er auch wirklich geht. Sie stehen in der Einfahrt und schauen ihm hinterher.

			Marco blickt zu seiner Frau zurück. Sie steht zwischen ihren Eltern. Ihren Gesichtsausdruck kann er nicht deuten.

			Aber es geht ihm nur ein einziger Gedanke durch den Kopf: Sie wird nie wieder zurückkommen. Ich bin allein.

			*

			Auf der Rückfahrt von der Villa der Dries beschäftigt Rasbach der Gedanke, dass er immer noch jede Menge unbeantwortete Fragen hat. Die wichtigste lautet: Wo ist das vermisste Baby? Er hat das Gefühl, auf der Stelle zu treten.

			Rasbach denkt über Marco nach. Da war dieser gequälte Ausdruck auf seinem Gesicht. Marco schien vollkommen erschöpft. Nicht, dass Rasbach sonderlich viel Mitleid mit ihm hätte, aber er hat gespürt, dass an dieser Situation etwas nicht stimmte. Und er wird herausfinden, was es war.

			Rasbach steht Richard Dries schon von Anfang an misstrauisch gegenüber. Vielleicht ist es ja nur ein Vorurteil, das seinen Ursprung in Rasbachs Arbeiterherkunft hat, aber seiner Erfahrung nach macht niemand so viel Geld, ohne jemand anderen über den Tisch zu ziehen. Es ist wesentlich einfacher, reich zu werden, wenn man nicht darüber nachdenkt, wem man dabei wehtut. Skrupel sind da nur hinderlich.

			Marco passt nicht ins Profil eines Kidnappers. Für Rasbach war Marco stets ein Verzweifelter, der mit dem Rücken zur Wand steht. Ein Mann, der womöglich das Falsche tut, wenn er keinen anderen Ausweg mehr sieht. Richard Dries hingegen ist ein gerissener Geschäftsmann, ein Mann von beachtlichem Vermögen, was bei Rasbach automatisch die Alarmglocken klingeln lässt. Diese Leute sind oft so arrogant, dass sie meinen, sie stünden über dem Gesetz.

			In jedem Fall ist Richard Dries ein Mann, den man im Auge behalten muss.

			Rasbach weiß, dass die Entführer Richard Dries nicht angerufen haben. Er lügt.

			Also beschließt Rasbach, das Haus von ein paar Beamten beschatten zu lassen.

		

	
		
			
			Kapitel fünfunddreißig

			Alice läuft in ihrem Schlafzimmer – sie und Richard schlafen schon seit Jahren getrennt – auf dem dicken Teppich auf und ab. Sie ist nun schon sehr lange mit Richard verheiratet. Vor ein paar Jahren hätte sie so etwas noch nicht von ihm geglaubt, doch inzwischen weiß sie, dass er jede Menge Geheimnisse vor ihr hat. Und wenn das stimmt, was sie so gehört hat, sind das schreckliche, unverzeihliche Geheimnisse.

			Seit einiger Zeit weiß Alice bereits, dass Richard sich mit einer anderen Frau trifft. Es ist nicht das erste Mal, dass er sie betrügt, doch diesmal ist es etwas anderes. Das spürt sie. Alice fühlt schon seit Längerem, wie er sich immer mehr von ihr entfernt. Mit einem Fuß ist er schon aus der Tür. Es ist, als wisse er nur noch nicht so recht, wie er es anstellen soll. Allerdings hat Alice bis jetzt nicht geglaubt, dass er auch den Mut dazu hat, denn er weiß, wenn er sie verlässt, dann bekommt er keinen Cent.

			Das ist das Gute an Eheverträgen. Wenn er sie verlässt, dann bekommt er nicht die Hälfte ihres Vermögens, er bekommt gar nichts. Und er braucht das Geld, denn von seinem eigenen ist nicht mehr viel übrig. Wie Marcos Firma, so läuft auch Richards seit Jahren nicht mehr rund. Er hat die unprofitable Firma nur behalten, damit die Leute nichts von seinem Versagen erfahren und er weiter den großen Geschäftsmann spielen kann. Alice hat immer mehr von ihrem eigenen Geld in die Firma gepumpt und das nur, damit er das Gesicht wahren kann. Zuerst hat ihr das nichts ausgemacht, denn sie hat ihn geliebt.

			Jetzt liebt sie ihn nicht mehr. Nicht nach allem, was passiert ist.

			Alice weiß schon seit Monaten, dass diese Affäre ernster ist als alle anderen zuvor. Zu Beginn hat sie einfach weggeschaut und darauf gewartet, dass sie zu Ende geht wie all die anderen auch. Immerhin läuft körperlich in ihrer Ehe ohnehin nichts mehr. Aber je länger die Affäre dauerte, desto besessener versuchte Alice herauszufinden, wer diese andere Frau ist.

			Richard war jedoch gut darin, seine Spuren zu verwischen. Alice hat ihn einfach nicht ertappt. Schließlich überwand sie ihre Bedenken und engagierte einen Privatdetektiv. Sie nahm sich den teuersten, den sie finden konnte, in der zum Glück richtigen Annahme, dass er auch der diskreteste sein würde. Sie trafen sich an einem Freitagnachmittag, um seinen Bericht durchzugehen. Alice glaubte, auf alles vorbereitet zu sein, doch was der Detektiv herausfand, schockierte sie.

			Die Frau, mit der ihr Mann sie betrog, lebte direkt neben ihrer Tochter: Cynthia Stillwell. Eine Frau knapp halb so alt wie er. Eine Freundin seiner Tochter. Eine Frau, die er auf einer Party im Haus seiner Tochter kennengelernt hatte. Es war einfach nur erbärmlich.

			Alice saß im Starbucks und starrte auf ihre venöse Hand, in der sie die Handtasche hielt, während der teure Privatdetektiv mit der Rolex am Handgelenk seine Ermittlungsergebnisse darlegte. Sie schaute sich die Fotos an … und wandte sich rasch wieder ab. Der Detektiv ging die Orte und Daten durch. Alice bezahlte ihn in bar. Sie fühlte sich elend.

			Dann fuhr sie nach Hause und beschloss, sich in Geduld zu üben. Sie würde warten, bis Richard ihr sagt, dass er sie verlässt. Wie er dann an Geld kommen wollte, wusste sie nicht, und es war ihr auch egal. Aber wenn er sie darum bitten würde, dann würde sie Nein sagen. Den Privatdetektiv, den sie weiter engagierte, bat sie, ihre Privatkonten im Auge zu behalten. Sie wollte wissen, ob Richard Geld unterschlug. Aber sie würde sich mit ihm nicht mehr in demselben Starbucks treffen. Für die nächste Zusammenkunft würde sie sich eine privatere Umgebung suchen, denn seit dem letzten Treffen fühlte sie sich irgendwie schmutzig.

			Dann, noch in derselben Nacht, wurde Cora entführt, und Richards schäbige, kleine Affäre trat in den Hintergrund. Alice hatte zunächst befürchtet, dass ihre Tochter dem Baby etwas angetan haben könnte, und dass Marco die Leiche versteckt hatte. Anne litt schließlich unter dieser Krankheit, und sie hatte schwer mit der Mutterschaft zu kämpfen. Sie stand unter einer Menge Stress, und Alice wusste, dass Stress für jemanden wie Anne als Trigger funktionierte. Und dann waren der Strampler und der Brief der Entführer gekommen. Es war so eine große Erleichterung gewesen.

			Was war das für eine Achterbahnfahrt gewesen. Erst glaubten sie, Cora noch am selben Tag wieder zurückzubekommen, nur um sie dann wieder zu verlieren. Und dann all die Trauer und die Angst um ihre kleine Enkelin und die Sorge um den fragilen, geistigen Zustand ihrer Tochter.

			Und schließlich … der heutige Abend.

			Erst an diesem Abend setzte Alice alle Puzzlesteine zusammen. Sie war geschockt, als Marco zugab, Cora selbst entführt zu haben. Noch schockierter war sie jedoch, als Marco ihren Mann beschuldigte, das alles eingefädelt zu haben. Doch dann, als sie mit ihrer Tochter in den Armen auf dem Sofa saß, ergab plötzlich alles einen furchtbaren Sinn.

			Richards großer Plan. Die Entführung. Marco als Sündenbock. Wo sind die fünf Millionen? Alice ist ziemlich sicher, dass Richard sie irgendwo versteckt hat. Und dann die zweite Zahlung über zwei Millionen, die im Garderobenschrank bereitsteht, wieder in einer Sporttasche. Alice hat weder den Brief noch das Handy je gesehen. Richard hat ihr erzählt, dass er alles vernichtet hätte.

			Unter dem Vorwand, ihre einzige Enkelin freizukaufen, will Richard sie um sieben Millionen Dollar erleichtern. Dieser verdammte Hurensohn.

			Und das nur, damit er mit dieser widerlichen Cynthia durchbrennen kann.

			Schlimm genug, dass er untreu ist und sie für eine Frau verlässt, die genauso alt ist wie ihre Tochter. Schlimm genug, dass er ihr Geld stehlen will … Aber wie kann er es wagen, ihrer Tochter so etwas anzutun?

			Und wo ist ihre Enkelin?

			Alice greift nach ihrem Handy und ruft Detective Rasbach an. Sie hat ihm einiges zu erzählen.

			Außerdem würde sie gerne mal ein Foto dieses Derek Honig zu Gesicht bekommen.

			*

			Anne verbringt eine rastlose Nacht in ihrem Zimmer. Sie liegt die ganze Zeit über wach, lauscht und denkt nach. Neben dem furchtbaren Schmerz über den Verlust ihrer Tochter fühlt sie sich auch noch von allen verraten. Marco hat sie verraten, aber der Verrat ihres Vaters ist sogar noch widerwärtiger, wenn Marco mit seinem Verdacht recht hat. Und Anne ist sicher, dass Marco recht hat, denn ihr Vater hat geleugnet, Derek Honig zu kennen. Hätte ihr Vater nichts mit Coras Verschwinden zu tun, dann hätte er auch keinen Grund, Derek Honig zu verleugnen. Jetzt hat Anne ihre Antwort. Nur deshalb hat sie gelogen, als Richard sie gefragt hat, ob sie Derek Honig wirklich erkannt habe.

			Anne fragt sich, wie viel ihre Mutter weiß … oder vermutet.

			Gestern Abend hätte Anne zu Beginn beinahe alles ruiniert. Doch dann hat sie sich wieder in den Griff bekommen und sich daran erinnert, was sie tun muss. Marco tut ihr fast ein wenig leid, weil sie sich gestern Abend nicht auf seine Seite geschlagen hat, aber sie will ihr Kind zurück. Sie ist sich sicher, dass sie den Toten schon einmal gesehen hat, mehrmals sogar, und zwar in diesem Haus, vor Jahren. Er und ihr Vater haben immer bis spät in die Nacht in der Nähe der Bäume miteinander gesprochen, wenn sie schon längst im Bett lag. Sie hat die beiden von ihrem Fenster aus beobachtet. Aber sie hat Derek Honig nie mit ihrem Vater zusammen am Pool oder in Gegenwart eines anderen gesehen, noch nicht einmal mit ihrer Mutter. Er kam stets spät, nach Einbruch der Dunkelheit, und dann gingen die beiden durch den Garten und redeten miteinander. Schon als Kind wusste Anne instinktiv, dass sie ihren Vater besser nicht danach fragen sollte, dass es ein Geheimnis war. Was haben diese beiden Männer wohl im Laufe der Jahre alles getan, wenn sie sich jetzt verschworen haben, ihr Kind zu entführen? Zu was ist ihr Vater wirklich fähig?

			Anne steht auf und schaut zum Schlafzimmerfenster hinaus in den Garten und zu dem Wäldchen hinüber, hinter dem die Schlucht beginnt. Zu Anfang war die Nacht heiß, doch nun weht eine leichte Brise durch das Moskitogitter. Es ist noch sehr früh. Anne kann die Welt draußen nur in Umrissen erkennen.

			Dann hört sie unten ein Geräusch. Leise schließt sich eine Tür. Es klingt wie die Hintertür in der Küche. Wer geht da so früh am Morgen raus? Vielleicht kann ihre Mutter ja auch nicht schlafen. Anne denkt darüber nach, ihr hinterherzugehen und sie zur Rede zu stellen. Vielleicht kann ihre Mutter ihr ja etwas sagen.

			Vom Fenster aus sieht sie, wie ihr Vater sich vom Haus wegschleicht. Er scheint ganz genau zu wissen, wohin er will, und er hat eine große Sporttasche in der Hand.

			Anne beobachtet ihn verstohlen, genau wie sie es als Kind getan hat. Sie hat Angst, er könnte sich umdrehen und sie entdecken. Richard hält auf die Lücke zwischen den Bäumen zu, wo der Pfad beginnt. Und Anne kennt diesen Pfad nur allzu gut.

			*

			Auch Marco kann nicht schlafen. Er läuft durchs Haus und quält sich mit seinen eigenen Gedanken. Anne hat ihn endgültig verlassen. Cynthias Video hat ihn in ihren Augen vernichtet. Und gestern Abend hat sie ihn verraten, als sie nicht zugegeben hat, Derek Honig mit ihrem Vater gesehen zu haben. Doch er kann das verstehen. Sie hat getan, was sie für nötig gehalten hat, und Marco versteht auch warum. Vielleicht wird sie Cora so ja wieder zurückbekommen.

			Doch Cora wird nur zu Anne zurückkommen, nicht zu Marco. Ihm kommt der Gedanke, dass er Cora vielleicht nie wiedersehen wird. Anne wird sich natürlich von ihm scheiden lassen. Sie wird sich die besten Anwälte besorgen und das alleinige Sorgerecht bekommen. Und sollte Marco versuchen, sein Besuchsrecht einzuklagen, dann wird Richard ihm drohen, ihn bei der Polizei zu verpfeifen. Marco hat jedes Recht auf sein Kind verwirkt.

			Er ist allein. Er hat die beiden Menschen verloren, die ihm mehr bedeuten als alles andere auf der Welt, seine Frau und sein Kind. Alles andere spielt nun keine Rolle mehr, weder dass er finanziell ruiniert ist, noch dass er erpresst wird.

			Jetzt bleibt ihm nichts anderes übrig, als im Haus auf und ab zu laufen und darauf zu warten, dass Cora wieder zurückkommt.

			Aber wird ihm überhaupt jemand Bescheid geben? Sie haben ihn vollständig aus ihrem Familienkreis ausgeschlossen. Vielleicht wird er ja aus der Zeitung von Coras Rückkehr erfahren.

			*

			Anne zögert nur einen Moment. Es gibt nur einen Grund, warum ihr Vater um diese Uhrzeit zur Schlucht laufen sollte, ohne dass ihn jemand sieht, und das mit einer großen Sporttasche in der Hand. Er holt Cora. Er trifft sich mit irgendjemandem in der Schlucht.

			Anne weiß nicht so recht, was sie tun soll. Soll sie ihm folgen? Oder soll sie hierbleiben und darauf vertrauen, dass er ihr Baby wieder zurückbringt? Aber Anne traut ihrem Vater nicht mehr. Sie muss der Wahrheit selbst auf den Grund gehen.

			Rasch zieht sie sich an, läuft die Treppe zur Küche hinunter und geht durch die Hintertür hinaus. Frische, kühle Luft weht ihr ins Gesicht und beschert ihr eine Gänsehaut an den Armen. Sie macht sich auf den Weg über das feuchte Gras und folgt den Spuren ihres Vaters. Sie hat keinen Plan. Sie folgt nur ihrem Instinkt.

			Mit einer Hand auf dem Geländer läuft Anne leichtfüßig die Holzstufen hinunter, die in die bewaldete Schlucht führen, fast als würde sie im Zwielicht fliegen. Früher hat sie diesen Weg sehr oft benutzt, doch das ist schon lange her.

			Im Wald ist es noch deutlich dunkler. Der Boden unter ihren Füßen ist feucht und weich und schluckt das Geräusch von Annes Schritten. Nahezu lautlos läuft sie den Pfad entlang, um ihren Vater einzuholen. Es ist unheimlich im Dunkeln. Anne kann ihren Vater nicht sehen, aber sie muss davon ausgehen, dass er sich an den Pfad hält.

			Annes Herz schlägt vor Angst und Erschöpfung immer schneller. Sie weiß, dass das der entscheidende Moment ist. Sie glaubt, dass ihr Vater hier ist, um ihr Kind zurückzubringen. Plötzlich wird ihr bewusst, dass sie alles kaputt machen könnte, wenn sie einfach so in das Treffen hineinplatzt. Sie muss sich verstecken. Kurz steht sie einfach nur da, lauscht und späht in den dunklen Wald. Sie sieht nichts außer Bäumen und Schatten. Dann setzt Anne sich langsam wieder in Bewegung, vorsichtig, aber so schnell wie möglich. Vor lauter Angst und Erschöpfung atmet sie heftig. Schließlich erreicht sie eine Biegung, an der eine weitere steile Treppe zu einer Wohnstraße weiter oben führt. Sie schaut hinauf. Da! Sie kann ihren Vater sehen. Er ist allein und kommt die Stufen herunter. Er hält ein Bündel in den Armen. Jetzt muss er sie sehen. Aber erkennt er sie in dem dunklen Wald überhaupt?

			»Daddy!«, schreit Anne.

			»Anne?«, ruft er. »Was machst du denn hier draußen? Warum schläfst du nicht?«

			»Ist das Cora?« Anne atmet schwer und kommt näher. Jetzt hat sie den Fuß der Treppe erreicht. Ihr Vater ist schon auf halbem Weg nach unten und kommt auf sie zu. Langsam wird es heller. Anne kann sein Gesicht sehen.

			»Ja, das ist Cora!«, ruft er. »Ich habe sie für dich zurückgeholt!« Das Bündel bewegt sich nicht. Es liegt wie tot in seinen Armen. Langsam geht er weiter.

			Voller Entsetzen starrt Anne auf das reglose Bündel in seinen Armen.

			Dann rennt Anne ihrem Vater die Stufen hinauf entgegen. Sie stolpert und fängt sich mit den Händen ab. Sie streckt die Arme aus. »Gib sie mir!«, schreit sie.

			Ihr Vater gibt ihr das Bündel. Anne schlägt die Decke beiseite, die das Gesicht des Babys bedeckt. Sie hat furchtbare Angst vor dem Anblick, der sich ihr bieten wird. Das Baby ist so still. Anne schaut in sein Gesicht. Ja, das ist Cora. Sie sieht aus wie tot. Anne muss sich näher heranbeugen, um sagen zu können, ob sie noch atmet oder nicht. Ja, sie atmet, aber nur schwach. Die Augen des Babys zucken unter den blassen Lidern.

			Sanft legt Anne Cora die Hand auf die Brust. Sie spürt das Pochen des winzigen Herzens und wie die Brust sich hebt und senkt. Cora lebt, aber es geht ihr nicht gut. Anne setzt sich auf die Stufen und legt sich Cora sofort an die Brust. Sie hat immer noch Milch.

			Mit ein bisschen Ermutigung beginnt das Baby, hungrig zu trinken. Anne hält das Baby an ihrer Brust – ein Augenblick, von dem sie geglaubt hat, dass sie ihn nie mehr erleben würde. Die Tränen laufen ihr über die Wangen, als sie auf ihr Kind hinunterblickt.

			Dann schaut sie zu ihrem Vater hinauf, der noch immer über ihr steht.

			Er wendet sich ab und setzt zu einer Erklärung an: »Vor ungefähr einer Stunde hat wieder jemand angerufen. Wir haben ein neues Treffen verabredet, auf der Straße über der Schlucht. Diesmal kam ein Mann. Ich habe ihm das Geld gegeben und er mir Cora. Gott sei Dank. Ich wollte sie gerade heimbringen und dich wecken.« Er lächelt Anne an. »Es ist vorbei, Anne. Wir haben sie wieder zurück. Ich habe sie dir zurückgebracht.«

			Anne betrachtet ihr Baby und schweigt. Sie will ihren Vater nicht ansehen. Sie hat Cora wieder, und sie muss Marco anrufen.

		

	
		
			
			Kapitel sechsunddreißig

			Marco ist erschüttert, als das Taxi vor dem Haus von Annes Eltern hält. Polizeifahrzeuge und ein Krankenwagen stehen vor der Tür. Auch Detective Rasbachs Wagen sieht er.

			»Hey, Mann, was ist denn hier los?«, fragt der Taxifahrer.

			Marco antwortet ihm nicht.

			Anne hat ihn vor ein paar Minuten auf dem Handy angerufen und gesagt: »Ich habe sie. Sie ist okay. Komm her.«

			Cora lebt, und Anne hat ihn angerufen. Er hat keine Ahnung, was als Nächstes geschehen wird.

			Marco läuft die Eingangsstufen hinauf, über die er erst vor wenigen Stunden das Haus verlassen hat, und platzt ins Wohnzimmer. Anne sitzt auf dem Sofa. Sie hält ihre winzige Tochter in den Armen. Ein uniformierter Beamter steht hinter ihr, als wolle er sie beschützen. Annes Eltern sind nicht im Raum. Marco fragt sich, wo sie sind und was passiert ist.

			Er läuft zu Anne und dem Baby und nimmt sie beide weinend in die Arme. Dann löst er die Umarmung wieder und schaut sich Cora genau an. Sie sieht dünn und kränklich aus, aber sie atmet und schläft friedlich. »Gott sei Dank«, seufzt Marco. Er zittert, und die Tränen laufen ihm über die Wangen. »Gott sei Dank.« Voller Staunen schaut er auf seine Tochter, und sanft streichelt er ihr die matten Locken. Das ist der glücklichste Moment seines Lebens. Er wünschte, er ginge nie vorbei.

			»Die Sanitäter haben sie sich angeschaut und gesagt, sie sei okay«, sagt Anne, »aber wir sollten sie trotzdem ins Krankenhaus bringen und gründlich untersuchen lassen.« Anne sieht müde aus, aber auch sie ist unglaublich glücklich.

			»Was ist passiert? Wo sind deine Eltern?«, fragt Marco nervös.

			»Sie sind in der Küche«, antwortet Anne. Bevor sie mehr sagen kann, gesellt sich Detective Rasbach zu ihnen.

			»Ich gratuliere«, sagt der Detective.

			»Danke«, erwidert Marco. Wie immer kann er den Gesichtsausdruck des Detectives nicht deuten. Er hat einfach nicht die geringste Ahnung, was hinter diesen scharfen Augen vor sich geht.

			»Ich bin sehr froh, dass Sie Ihr Baby gesund und munter in den Armen halten«, sagt Rasbach und dreht sich zu Marco um. »Ich wollte das in Ihrer Gegenwart nie sagen, aber die Chancen standen schlecht.«

			Marco sitzt neben Anne, betrachtet seine Tochter und fragt sich nervös, ob dieser glückliche Moment gleich sein Ende finden wird, wenn Detective Rasbach ihm eröffnet, dass er alles weiß. Aber bevor das geschieht, will er wissen, was passiert ist.

			»Ich konnte nicht schlafen«, erzählt ihm Anne. »Vom Schlafzimmerfenster aus habe ich gesehen, wie mein Vater in die Schlucht gegangen ist. Er hatte eine große Sporttasche dabei. Ich habe mir gedacht, dass er sich wieder mit den Kidnappern treffen will. Also bin ich ihm in die Schlucht gefolgt, und als ich ihn eingeholt hatte, da hielt er sie bereits in den Armen. Die Entführer hatten wieder angerufen und eine weitere Übergabe arrangiert. Diesmal kam ein Mann mit Cora.« Sie dreht sich zu dem Detective um. »Als ich meinen Vater eingeholt hatte, war der Entführer bereits verschwunden.«

			Marco wartet stumm. So läuft das also. Aber was bedeutet das für ihn? Richard spielt den Helden. Er und Alice haben bezahlt – wieder einmal –, um Cora zurückzubekommen. Das jedenfalls hat Anne gerade der Polizei erzählt. Aber Marco weiß nicht, ob sie es tatsächlich glaubt.

			Und Marco hat auch keine Ahnung, was der Detective glaubt.

			»Und was passiert jetzt?«, fragt Marco ihn.

			Rasbach schaut ihn an. »Jetzt, Marco, erzählen wir alle die Wahrheit.«

			Marco dreht sich der Kopf. Er sieht, wie Anne besorgt den Kopf hebt.

			»Was?«, sagt Marco. Ihm tritt der Schweiß auf die Stirn.

			Rasbach setzt sich ihnen gegenüber in einen Sessel und beugt sich aufmerksam vor. »Ich weiß, was Sie getan haben, Marco. Ich weiß, dass Sie um 00:30 Uhr in der fraglichen Nacht Ihr Baby aus dem Bettchen genommen und zu Derek Honigs Wagen gebracht haben. Und ich weiß, dass Derek das Kind in seine Hütte in den Catskills gefahren hat, wo er ein paar Tage später auf brutale Art und Weise ermordet wurde.«

			Marco schweigt. Er weiß, dass Rasbach es schon die ganze Zeit über gewusst hat, aber hat er auch Beweise? Hat Richard ihm von dem Handy erzählt? War es das, was sie in der Küche gemacht haben? Hat Anne ihm von dem Video erzählt? Plötzlich kann Marco es nicht mehr ertragen, seine Frau anzusehen.

			»Ich glaube Folgendes, Marco«, fährt Rasbach fort. Er spricht sehr langsam, als würde er Rücksicht darauf nehmen, dass Marco ihm aufgrund des Stresses nur schwer folgen kann. »Ich glaube, Sie haben das Geld gebraucht. Ich glaube, Sie haben die Entführung mit Derek Honig vorgetäuscht, um das Geld von Ihren Schwiegereltern zu bekommen. Aber ich glaube nicht, dass Ihre Frau in den Plan eingeweiht war.«

			Marco schüttelt den Kopf. Er muss alles leugnen.

			»Was anschließend geschah«, sagt Rasbach, »weiß ich allerdings nicht so genau. Aber vielleicht können Sie mir ja helfen? Haben Sie Derek Honig umgebracht, Marco?«

			Marco zuckt unwillkürlich zusammen. »Nein! Wie kommen Sie denn darauf?« Er ist äußerst erregt und wischt sich die verschwitzten Hände an der Hose ab.

			»Derek hat sie betrogen«, sagt Rasbach ruhig. »Er hat die Übergabe nicht wie geplant durchgezogen. Stattdessen hat er sich das gesamte Geld geschnappt. Sie wussten, wo er mit dem Baby war. Sie kannten die Hütte in den Wäldern.«

			»Nein!«, schreit Marco. »Ich wusste nicht, wo die Hütte ist! Das hat er mir nie erzählt!«

			Es wird vollkommen still im Raum. Nur das Ticken der Kaminuhr ist noch zu hören.

			Mit einem Schluchzen vergräbt Marco das Gesicht in den Händen.

			Rasbach wartet, bis die drückende Stille den gesamten Raum erfüllt. Dann sagt er in sanftem Ton: »Marco, ich glaube nicht, dass Sie wollten, dass sich alles so entwickelt. Und ich glaube auch nicht, dass Sie Derek Honig ermordet haben. Ich glaube, Richard Dries, Ihr Schwiegervater, hat ihn getötet.«

			Marco hebt den Kopf.

			»Wenn Sie uns alles erzählen, was Sie wissen und uns bei den Ermittlungen gegen Ihren Schwiegervater unterstützen, dann können wir vielleicht über einen Deal reden.«

			»Was für ein Deal?«, fragt Marco. Seine Gedanken überschlagen sich.

			»Wenn Sie uns helfen, dann werden wir Ihnen vielleicht Immunität anbieten können, was die Anklage wegen Kindesentführung betrifft. Ich kann mit dem Staatsanwalt reden, und ich denke, unter den gegebenen Umständen, wird er sicher ein offenes Ohr für mich haben.«

			Plötzlich sieht Marco einen Hoffnungsschimmer am Horizont. Sein Mund ist wie ausgetrocknet. Er kann nicht sprechen. Also nickt er stattdessen einfach. Ein besseres Angebot wird er wohl kaum bekommen.

			»Sie werden mit uns aufs Revier fahren müssen«, sagt Rasbach, »sobald wir hier fertig sind.« Er steht auf und kehrt in die Küche zurück.

			Anne bleibt im Wohnzimmer und wiegt ihr schlafendes Baby in den Armen, doch Marco steht auf und folgt Rasbach in die Küche. Er ist überrascht, dass seine Beine ihn überhaupt noch tragen. Richard sitzt auf einem Küchenstuhl und schweigt trotzig. Ihre Blicke treffen sich. Richard schaut als Erster weg. Ein uniformierter Beamter stupst Richard, damit er aufsteht und legt ihm Handschellen an. Alice schaut aus dem Hintergrund zu. Sie sagt kein Wort, und ihr Blick ist leer.

			»Richard Adam Dries«, sagt Detective Rasbach, »ich verhafte Sie wegen des Mordes an Derek Honig und der Entführung von Cora Conti. Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt …«

			Marco kann sein Glück gar nicht fassen. Seine kleine Tochter ist wieder zurück und in Sicherheit. Richard ist überführt und wird bekommen, was er verdient, und er, Marco, wird nicht angeklagt werden. Cynthia hat jetzt nichts mehr gegen ihn in der Hand. Zum ersten Mal, seit dieser Albtraum seinen Anfang genommen hat, kann er wieder frei atmen. Es ist vorbei. Endlich.

			Zwei uniformierte Beamte führen Richard in Handschellen durchs Wohnzimmer und zur Haustür. Rasbach, Marco und Alice folgen ihnen. Richard schweigt und vermeidet es, einen von ihnen anzusehen.

			Marco, Anne und Alice schauen ihm hinterher.

			Marco wirft seiner Frau einen Blick zu. Sie haben ihr geliebtes Baby wieder zurück. Anne weiß jetzt alles. Es gibt keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen.

			Auf dem Polizeirevier besprechen sie die Einzelheiten von Marcos Deal. Marco hat einen neuen Anwalt, einen der besten Strafverteidiger der Stadt aus einer anderen Kanzlei als Aubrey West.

			Marco erzählt Rasbach alles.

			»Richard hat mich in die Falle gelockt. Er hat Derek zu mir geschickt. Es war alles seine Idee. Sie wussten, dass ich Geld brauche.«

			Anne meldet sich zu Wort. »Wir dachten uns schon, dass mein Vater hinter allem steckt. Ich wusste, dass er Derek Honig gekannt hat. Ich habe ihn erkannt. Mr. Honig war vor Jahren häufiger bei uns. Aber woher haben Sie das gewusst?«

			Rasbach antwortet: »Ich wusste, dass er lügt. Er hat gesagt, die Kidnapper hätten ihn angerufen, aber wir haben seine Telefone überwacht. Wir wussten, dass sie ihn nicht angerufen haben. Dann, spät in der letzten Nacht, hat Ihre Mutter sich bei mir gemeldet.«

			»Meine Mutter?«

			»Ihr Vater hatte eine Affäre.«

			»Ich weiß«, sagt Anne. »Meine Mutter hat es mir heute Morgen erzählt.«

			»Und was hat diese Affäre mit alldem zu tun?«, fragt Marco.

			»Ihre Schwiegermutter hat einen Privatdetektiv engagiert, um herauszufinden, was ihr Mann im Schilde führt. Der Detektiv hat daraufhin vor ein paar Wochen einen GPS-Sender an Richards Fahrzeug installiert. Er ist noch immer dort.«

			Marco und Anne hören dem Detective aufmerksam zu.

			»Wir wissen, dass Richard ungefähr zum Zeitpunkt des Mordes zur Hütte gefahren ist.« Marco und Anne schauen einander an. An Anne gewandt fügt Rasbach hinzu: »Ihre Mutter hat Honig ebenfalls erkannt, als ich ihr ein Foto von ihm gezeigt habe.«

			»Richard hatte das Handy«, sagt Marco, »Dereks Handy. Das Handy, über das wir eigentlich in Kontakt bleiben wollten. Aber Derek hat mich nie angerufen, und er ist auch nie an sein Handy gegangen. Irgendwann fielen mir dann ein paar entgangene Anrufe auf, und als ich zurückgerufen habe, da war Richard dran. Er hat gesagt, die Entführer hätten ihm das Handy zusammen mit einem Brief geschickt. Aber ich habe mich von Anfang an gefragt, ob er Derek vielleicht getötet und ihm das Handy abgenommen hat. Das mit dem Brief habe ich ihm nie geglaubt. Er hat gesagt, um mich zu schützen, habe er ihn vernichtet, denn der Inhalt habe mich belastet.«

			»Alice hat weder den Brief noch das Handy je gesehen«, sagt Rasbach. »Richard hat gesagt, sie seien gekommen, als sie nicht zuhause war.«

			»Aber warum hat Richard Derek getötet?«, fragt Marco.

			»Wir nehmen an, Derek hätte das Baby zurückbringen sollen, nachdem Sie ihm das Lösegeld gebracht haben, doch das hat er nicht getan. Da wurde Richard klar, dass er hintergangen worden ist. Wir glauben, Richard hat ihn in jener Nacht in der Hütte zur Rede gestellt und getötet. Das war für ihn auch eine Gelegenheit, mehr Geld zu fordern.«

			»Und wo war Cora, nachdem sie aus der Hütte geholt worden ist? Wer hat sich um sie gekümmert?«, fragt Anne.

			»Kurz nachdem Richard das Baby heute Morgen übernommen hat, haben wir die Tochter seiner Sekretärin nicht weit von der Schlucht entfernt angehalten. Sie hatte das Kind. Wie sich herausstellte, hat sie wohl ein Drogenproblem und brauchte das Geld.«

			Anne schnappt entsetzt nach Luft und schlägt die Hand vor den Mund.

			*

			Erschöpft, aber erleichtert sind Anne und Marco endlich wieder mit Cora zuhause. Nach dem Gespräch auf dem Revier fuhren Anne und Marco ihre Tochter erst einmal ins Krankenhaus, wo man sie untersuchte und schließlich für gesund erklärte. Jetzt kocht Marco ein schnelles Essen für sie beide, während Cora noch einmal gierig trinkt. Die Presse krakeelt nicht länger vor ihrer Tür, nachdem Marcos und Annes neuer Anwalt den Reportern klargemacht hat, dass die Contis nicht mit ihnen sprechen werden. Sollten die Medienvertreter sie weiter belästigen, müssten sie mit Klagen rechnen.

			Irgendwann, wenn wieder Ruhe eingekehrt ist, werden sie das Haus zum Kauf anbieten.

			Schließlich legen sie Cora in ihr Bettchen. Sie haben sie ausgezogen, sie gebadet und sie dabei so aufmerksam untersucht wie kurz nach ihrer Geburt, um sicherzugehen, dass wirklich alles in Ordnung ist. Und tatsächlich ist es wie eine Geburt, eine Wiedergeburt. Vielleicht ist ein Neuanfang ja nicht völlig ausgeschlossen.

			Anne sagt sich selbst, dass Kinder widerstandsfähiger sind, als man glaubt. Cora wird schon nichts passiert sein.

			Marco und Anne stehen neben dem Bettchen und schauen ihr Baby an. Cora lächelt und gluckst fröhlich. Die Erleichterung, sie so lächeln zu sehen, ist riesig. In den ersten Stunden, nachdem sie sie zurückbekommen haben, hat sie nur getrunken oder geweint. Doch jetzt lächelt Cora wieder. Sie liegt in ihrem Bettchen auf dem Rücken, und über ihr stehen ihre Eltern. Voller Freude strampelt sie mit den Beinchen.

			»Ich habe nicht mehr daran geglaubt, dass dieser Moment noch einmal kommen wird«, flüstert Anne.

			»Ich auch nicht«, stimmt Marco ihr zu und wedelt mit Coras Rassel. Cora quiekt vergnügt, greift nach der Rassel und hält sie fest.

			Anne und Marco schweigen eine Weile und warten, bis ihre Tochter eingeschlafen ist.

			»Glaubst du, du wirst mir je vergeben können?«, fragt Marco schließlich.

			Wie sollte ich dir wohl je deine Schwäche, deinen Egoismus und deine Dummheit vergeben können?, denkt Anne, aber dann sagt sie: »Ich weiß es nicht, Marco. Eins nach dem anderen.«

			Marco nickt. Das tut weh. Nach einer Weile sagt er: »Andere Frauen hat es nie gegeben, Anne. Ich schwöre es.«

			»Ich weiß.«

		

	
		
			
			Kapitel siebenunddreißig

			Anne legt Cora wieder in ihr Bettchen. Sie hofft, dass sie ihr Baby diese Nacht nicht noch einmal stillen muss, dass sie bis zum Morgen durchschlafen kann. Es ist schon spät – sehr spät –, aber Anne hört immer noch Cynthia auf der anderen Seite der Wand.

			Es war ein Tag voller schockierender Enthüllungen. Nachdem ihr Vater in Handschellen abgeführt worden war, hat ihre Mutter Anne beiseite genommen, während Marco das schlafende Baby in seinen Armen gewiegt hat.

			»Ich denke, du solltest wissen, wer die Affäre deines Vaters ist«, begann Alice.

			»Ist das denn wichtig?«, fragte Anne. Was für eine Bedeutung sollte es schon haben, mit wem Richard ihre Mutter betrog? Vermutlich war die Frau deutlich jünger als Alice und attraktiv. Was auch sonst? Es interessierte Anne nicht, wer sie war. Wichtig war nur, dass ihr Vater – oder eigentlich ihr Stiefvater – ihr Baby entführt hat, um an die Millionen ihrer Mutter heranzukommen. Und jetzt würde er wegen Mordes und Entführung ins Gefängnis gehen. Anne konnte das alles noch immer nicht wirklich glauben.

			»Er hatte eine Affäre mit deiner Nachbarin«, sagte ihre Mutter. »Cynthia Stillwell.« Anne starrte ihre Mutter ungläubig an. Sie hätte nicht gedacht, dass sie nach allem, was in den letzten Tagen geschehen war, noch etwas hätte schockieren können. »Er hat sie auf eurer Sylvesterparty kennengelernt«, erzählte ihre Mutter. »Ich erinnere mich noch daran, wie sie mit ihm geflirtet hat. Damals habe ich mir jedoch nicht viel dabei gedacht. Doch der Privatdetektiv hat alles herausgefunden. Ich habe Fotos.« Angewidert verzog Alice das Gesicht. »Und Fotokopien von Hotelrechnungen.«

			»Warum hast du mir das nicht erzählt?«, fragte Anne.

			»Ich habe es selbst erst vor Kurzem erfahren, und dann wurde Cora entführt, und ich wollte dich nicht aufregen.« Sie seufzte verbittert. »Dieser Detektiv war eine der besten Investitionen, die ich je getätigt habe.«

			Jetzt fragt sich Anne, was wohl gerade in Cynthias Kopf vorgeht. Graham ist nicht da. Sie ist nebenan allein. Sie weiß sicherlich, dass Richard verhaftet worden ist. Das kam in den Nachrichten. Aber kümmert es Cynthia überhaupt, was mit Richard passiert?

			Das Baby schläft tief und fest in seinem Bettchen, und auch Marco schnarcht in seinem Bett. Es ist das erste Mal seit über einer Woche, dass er wirklich schläft. Aber Anne ist hellwach … und offenbar auch Cynthia nebenan.

			Anne zieht Sandalen an und schleicht sich zur Küchentür hinaus. Leise geht sie die paar Schritte bis zu Cynthias Hinterhof und achtet sorgfältig darauf, dass das Tor zwischen beiden Grundstücken nicht knallt. Dann geht sie über die Terrasse und bleibt im Dunkeln stehen. Ihr Gesicht ist nur ein winziges Stück vom Glas der Schiebetür entfernt. In der Küche brennt Licht. Anne kann Cynthia an der Arbeitsplatte sehen, Cynthia sie jedoch nicht. Anne beobachtet sie eine Weile. Cynthia macht sich einen Tee. Sie trägt ein aufreizendes Nachthemd, vermutlich ein wenig zu sexy für eine einsame Nacht.

			Cynthia hat offensichtlich nicht die geringste Ahnung, dass Anne sie beobachtet.

			Anne klopft vorsichtig ans Glas. Sie sieht, wie Cynthia zusammenzuckt und in Richtung des Geräuschs herumwirbelt. Anne drückt ihr Gesicht ans Glas. Cynthia weiß offenbar nicht, was sie tun soll, doch dann geht sie zur Tür und öffnet sie einen Spalt.

			»Was willst du?«, fragt sie.

			»Darf ich reinkommen?«, bittet Anne. Ihre Stimme klingt neutral, ja sogar fast freundlich.

			Cynthia mustert sie misstrauisch, aber sie sagt nicht Nein, sondern tritt einen Schritt zurück. Anne tritt ein und schließt die Tür hinter sich.

			Cynthia kehrt zur Arbeitsplatte zurück und über die Schulter hinweg sagt sie: »Ich habe mir gerade einen Kamillentee gemacht. Willst du auch einen? Offenbar können wir beide heute Nacht nicht schlafen.«

			»Sicher. Warum nicht?«, antwortet Anne freundlich. Sie schaut zu, wie Cynthia eine zweite Tasse macht. Sie wirkt nervös.

			»Und? Warum bist du hier?«, fragt Cynthia und gibt Anne die Tasse.

			»Danke«, sagt Anne und setzt sich an ihren alten Platz am Küchentisch, als wären sie noch immer Freundinnen, die nur ein wenig miteinander plaudern wollen. Cynthias Frage ignoriert sie. Stattdessen lässt sie ihren Blick durch die Küche schweifen und bläst auf ihren Tee, um ihn zu kühlen, als hätte sie nichts Besonderes im Sinn.

			Cynthia bleibt an der Arbeitsplatte. Anne wird nicht so tun, als seien sie noch Freundinnen. Sie mustert sie über den Rand ihrer Tasse hinweg. Cynthia sieht müde aus und wirkt dadurch deutlich weniger attraktiv. Zum ersten Mal bemerkt Anne Spuren des Älterwerdens an Cynthia.

			»Wir haben Cora wieder zurück«, erzählt Anne unbekümmert. »Aber das hast du sicher schon gehört.« Sie nickt in Richtung der gemeinsamen Wand. Sie weiß, dass Cynthia das Baby hat schreien hören.

			»Wie schön für euch«, sagt Cynthia. Zwischen ihnen befindet sich die Kücheninsel, und darauf steht ein Messerblock. Zuhause hat Anne das gleiche Set. Vor gar nicht allzu langer Zeit gab es das Set als Sonderangebot im Supermarkt.

			Anne stellt die Tasse ab. »Ich wollte nur etwas klarstellen.«

			»Etwas klarstellen? Was denn?«, fragt Cynthia.

			»Du wirst uns nicht mit dem Video erpressen.«

			»Ach ja? Und warum nicht?«, erwidert Cynthia.

			»Weil die Polizei weiß, was Marco getan hat«, antwortet Anne. »Ich habe ihnen von dem Video erzählt.«

			»Wirklich?« Cynthia schaut sie zweifelnd an. Offenbar glaubt sie, Anne wolle sie nur auf den Arm nehmen. »Und warum solltest du das der Polizei sagen? Kommt Marco dann nicht in den Knast? Oh … Moment … Du willst, dass er in den Knast wandert.« Sie schaut Anne hochmütig an. »Das kann ich dir ehrlich gesagt auch nicht verübeln.«

			»Marco kommt nicht ins Gefängnis«, sagt Anne.

			»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher.«

			»Oh, da bin ich mir sogar sehr sicher. Marco kommt nicht ins Gefängnis, denn mein Vater – dein Liebhaber – ist wegen Mordes und Entführung verhaftet worden. Aber ich denke, auch das weißt du bereits.« Anne beobachtet, wie Cynthias Gesicht sich verhärtet. »Oh, ja, ich weiß alles darüber, Cynthia. Meine Mutter hat euch von einem Privatdetektiv beobachten lassen. Sie hat Fotos und Quittungen.« Genüsslich trinkt Anne noch einen Schluck von ihrem Tee. »Eure geheime Affäre ist wohl doch nicht so geheim, wie du geglaubt hast.«

			Endlich hat Anne die Oberhand, und das gefällt ihr sehr. Sie lächelt Cynthia an.

			»Ja und?«, sagt Cynthia schließlich. Anne sieht deutlich, wie nervös sie ist.

			»Was du aber vielleicht noch nicht weißt«, sagt Anne, »ist, dass Marco einen Deal gemacht hat.«

			Anne sieht einen Schatten über Cynthias Gesicht huschen und kommt endlich auf den eigentlichen Grund ihres Besuchs zu sprechen. Mit unheilvoller Stimme verkündet sie: »Du steckst mit meinem Vater unter einer Decke. Du hast die ganze Zeit Bescheid gewusst.«

			»Ich wusste nichts«, erwidert Cynthia verächtlich, »nur dass dein Mann sein eigenes Kind entführt hat.«

			»Oh, ich denke schon, dass du Bescheid gewusst hast. Ich denke, du hast das mit meinem Vater geplant. Wir wissen schließlich alle, wie versessen du auf Geld bist.« Annes Stimme wird immer gehässiger. »Vielleicht bist du ja diejenige, die demnächst in den Knast geht.«

			Cynthias Gesichtsausdruck verändert sich. »Nein! Ich wusste nicht, was Richard getan hat. Ich habe erst heute davon erfahren. In den Nachrichten. Ich hatte nichts damit zu tun. Ich dachte, Marco sei der Täter. Du hast nichts gegen mich in der Hand. Ich war noch nicht mal in der Nähe deines Babys!«

			»Das glaube ich dir nicht«, sagt Anne.

			»Es ist mir egal, was du glaubst oder nicht. Das ist die Wahrheit«, sagt Cynthia. Sie schaut Anne aus zusammengekniffenen Augen an. »Was ist mit dir passiert, Anne? Du warst immer so lustig, so interessant … und dann hast du das Baby bekommen, und alles an dir hat sich verändert. Ist dir eigentlich bewusst, wie langweilig und öde du geworden bist? Der arme Marco. Ich frage mich, wie er das erträgt.«

			»Wechsel jetzt nicht das Thema. Hier geht es nicht um mich. Du musst gewusst haben, was mein Vater im Schilde führt. Also lüg mich nicht an!« Annes Stimme bebt vor Zorn.

			»Das wirst du nie beweisen können, weil es nicht wahr ist!«, entgegnet Cynthia. Dann fügt sie hinzu: »Glaubst du wirklich, wenn ich dabei gewesen wäre, hätte ich dein Baby am Leben gelassen? Vermutlich wäre es besser für Richard gewesen, das Kind sofort zu töten … Jedenfalls hätte es weniger Ärger bedeutet. Es wäre mir eine Freude gewesen, dem unsäglichen Geschrei dieses Balgs ein für alle Mal ein Ende zu bereiten …«

			Cynthia hält inne. Dann reißt sie die Augen auf. Erst jetzt merkt sie, dass sie zu weit gegangen ist.

			Annes Stuhl fällt plötzlich nach hinten. Cynthias Arroganz weicht blankem Entsetzen. Ihre Teetasse zerbirst auf dem Boden, und sie stößt einen furchtbaren, ohrenbetäubenden Schrei aus.

			*

			Marco hat tief und fest geschlafen, doch mitten in der Nacht wacht er plötzlich auf. Er öffnet die Augen. Es ist dunkel, aber da flackern rote Lichter an den Schlafzimmerwänden … Lichter von Rettungsfahrzeugen.

			Neben ihm ist das Bett leer. Anne ist sicher wieder aufgestanden, um das Baby zu stillen.

			Marcos Neugier erwacht. Er steht auf und geht zum Schlafzimmerfenster, von wo aus man auf die Straße sehen kann. Marco schiebt den Vorhang beiseite und schaut hinaus. Ein Rettungswagen steht vor Cynthias und Grahams Haus.

			Marco verspannt sich. Jetzt sieht er auch die schwarz-weißen Streifenwagen, und während er zuschaut, werden es immer mehr. Die Finger, mit denen er den Vorhang festhält, zucken unwillkürlich. Adrenalin strömt durch seinen Körper.

			Zwei Sanitäter kommen mit einer Trage aus dem Haus. Jemand liegt auf der Trage, aber Marco kann nicht erkennen, wer es ist. Einer der Sanitäter versperrt den Blick. Dann tritt der Sanitäter beiseite, und Marco sieht tatsächlich jemanden. Aber er kann die Person nicht erkennen, ihr Gesicht ist abgedeckt.

			Wer auch immer da auf der Trage liegt, ist tot.

			Marco wird schwindlig. Er hat das Gefühl, als würde er gleich das Bewusstsein verlieren. Dann plötzlich sieht er eine lange schwarze Haarsträhne, die unter dem Tuch hervorschaut.

			Marco blickt auf das leere Bett. »Oh, Gott«, flüstert er. »Anne, was hast du getan?«

			Marco rennt in den Flur und wirft einen kurzen Blick ins Kinderzimmer. Cora liegt in ihrem Bettchen. Panisch läuft er die Treppe hinunter in das dunkle Wohnzimmer. Er sieht das Profil seiner Frau. Sie sitzt im Dunkeln auf dem Sofa und rührt sich nicht. Voller Angst geht Marco auf sie zu. Anne sitzt einfach nur da und starrt wie in Trance vor sich hin, aber sie hört ihn näher kommen und dreht den Kopf.

			In der Hand hält sie ein großes Fleischmesser.

			Auch hier unten tanzt das rote flackernde Licht der Rettungsfahrzeuge über die Wände. Marco erkennt in diesem Glühen, dass das Messer und die Hände dunkel sind … dunkel von Blut. Anne ist voller Blut. Selbst auf ihrem Gesicht und in ihren Haaren sind dunkle Spritzer zu erkennen. Marco wird übel. Er hat das Gefühl, sich übergeben zu müssen.

			»Anne«, flüstert er. Seine Stimme ist nur ein Krächzen. »Anne, was hast du getan?«

			»Ich weiß es nicht«, sagt Anne, »Ich kann mich nicht erinnern.«
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